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LIEBER FREUND ! 

Wem anders könnte ich dieses Büchlein widmen, 
als Ihnen, dem „lllustrirten Weber", dem Knecht Ruprecht 
aller Buchdrucker, dessen Leben ein ununterbrochener 
Kampf für den Fortschritt auf den vereinigten Gebieten 
des Buchhandels und der Buchdruckerei war. - 

Von der Zeit an, wo ich an Ihrer Seite die ersten 
Schritte auf dasselbe Feld wagte, bis auf den heutigen 
Tag bildete das hier behandelte Thema vorzugsweise den 
Gegenstand für den Austausch unserer Ansichten. 



Digitized by VjOOQ IC 



Deshalb gehört das Büchlein mit Recht auch Teilen. 
Sollten sich nützliche Anregungen darin finden, so können 
Sie getrost Ihren Antheil davon beanspruchen; ist es 
aber nicht der Fall, dann bleibt auch Etwas an Ihnen 
hängen, — warum haben Sie mich nicht besser gezogen. 

LEIPZIG, Ostern 1868. 



Ihr 

Carl B. Lorck. 
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VORBEMERKUNG. 



Seit längerer Zeit stand der Unterzeichnete durch sein 
Geschäft in Correspondenz mit auswärtigen Autoren, die ent- 
weder für eigene Rechnung oder im Interesse ihrer Verleger 
den Druck ihrer Werke leiteten. 

Hierhei hat er die 'fcrfährung machen müssen, wie sehr 
der Verkehr beiderseitig erschwert wurde, wenn der Autor 
nicht mit der typographischen Genesis eines Buches, von dem 
Augenblick ab, wo er dem Buchdrucker sein Manuscript über- 
giebt, bis dahin, wo das erste fertige Exemplar auf seinem 
Arbeitstische liegt, vertraut war. 

Mehrmals versuchte er deshalb, Befähigtere zur Abfassung 
einer Schrift zu veranlassen, welche dem Autor als geschäft- 
licher Leitfaden bei der Herstellung seiner Druckwerke dienen 
könnte^ Erst als seine Bemühungen vergeblich blieben, ist er 
jetzt selbst an den Versuch gegangen, obwohl er hauptsächlich 
nur eine längere Praxis und den guten Willen, nützlich zu 
sein, als Berechtigung mitbringt. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es sich nicht um 
ein systematisches, technisches Handbuch handelt. »Die fol- 
genden Blätter wollen zunächst nur dem Autor, sei er nun 
zugleich Selbstverleger oder nicht, praktische Winke für den 
geschäftlichen Verkehr geben, einerseits um ihn möglichst 
vor Missgriffen und Schaden zu bewahren, andererseits aber 
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VI VORBEMERKUNG. 

auch um ihn von schwer zu erfüllenden Anforderungen oder 
von einem Misstrauen abzuhalten, welches in den Handlungen 
des Geschäftsmannes zu leicht das Streben erblickt, nur sich 
Vortheile zu verschaffen. 

Aber auch Verlegern dürften diese Blätter nicht ganz 
unwillkommen sein. Der Verlagshandel ist ein Geschäft, dem 
sich von jeher, und namentlich in jüngster Zeit, Mancher erst 
in reiferen Jahren widmet, ohne von Jugend auf praktisch 
dafür erzogen zu sein. Ja selbst wo dies der Fall war, haben 
doch die wenigsten in einem Verlagsgeschäft gelernt und 
somit Gelegenheit gehabt, Näheres von der Herstellung eines 
Buches zu erfahren. Wie leicht wird auch ein Sortiments- 
buchhändler, in dessen Absicht es nie gelegen hat, ein Buch 
zu verlegen, durch geschäftliche oder persönliche Rücksichten 
veranlasst, diesem Vorsatz untreu zu werden, und sich auf 
ein ihm weniger bekanntes Gebiet zu#begeben. Obengenannte 
möchten aus diesem oder jenem Capitel Nutzen für sich ziehen. 

Für den Corrector vom Fach soll die „Anleitung zum 
Correcturlesen" zwar nichts Neues bieten, vielleicht findet er 
aber in den übrigen Abschnitten einiges ihm Unbekannte und 
Beachtenswerthe , denn auch er darf die technischen oder 
geschäftlichen Verhältnisse keineswegs ausser Augen lassen. 

Schliesslich noch das offene Bekenntniss, dass sowohl die 
ungeübte Feder des Herausgebers, als auch wiederholte längere 
Unterbrechungen der Arbeit nicht selten Unregelmässigkeiten 
und Uebertretungen der gegebenen guten Lehren verschuldeten. 
So wurde dies Druckwerk freilich kein mustergültiges, wohl 
aber eine Bestätigung der alten Wahrheit: 

Leichter tändeln als besser maehen. 

Leif>zig, Ostern 1868. 

Carl B. Lorck. 
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Zur Orientinmg. 



Die Technik der Buchdruckerei. 



I. Die Typen und ihre Herstellung. 

I. Die zur typographischen Herstellung eines Druckwerkes Die Type«, 
nöthigen Buchstaben und Zeichen aller Art (Typen, Lettern) 
sind vierseitige rechtwinkelige Stäbchen aus Schriftmetall, die 
an den Längenseiten etwa 2V2 Centimeter messen, während 
die Grundflächen derselben, je nach der Grösse oder der Breite 
der dem Kopfende aufgegossenen Buchstaben, sich ändern. 

Die für den Satz von Werken gewöhnlichen Schriftgrade 
{Brodschriften) wechseln in der Grösse {dem Kegel, dem Grade) 
von etwa 2 bis 5 Millimeter. Ueber diese Grösse hinaus werden 
die Schriften so gut wie ausschliesslich nur zu den Titeln der 
Werke, Capitelüberschriften und zu den sogenannten Accidenz- 
arbeiten: Placaten, Rechnungen etc. benutzt. 

Die Breite {Weite) der einzelnen Buchstaben ist natürlich 
verschieden. Jeder begreift, dass ein M mehr Platz braucht 
als ein i, und zwischen diesen beiden Extremen liegen eine 
Menge Abstufungen. Als Normalbuchstabe gilt das n, welches 
in der Regel halb so breit als der betrefifendfe Schriftkegel 
gross ist (d. i. gleich einem Halhgevierten). Zwei auf Halb- 
gevierte gegossene n bilden also ein Viereck von der Breite wie 
die ganze Grösse des Schriftkegels {ein Geviertes). Das kleine n 

1 
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dient deshalb auch als Norm für die Berechnung des Satz- 
preises, indem man annimmt, dass von den verschiedenen 
schmäleren und breiteren Buchstaben, Eins ins Andere 
gerechnet, so viele auf den Bogen gehen als es mit ii der Fall 
ist, und nun den Preis nach Tausend n berechnet. 

Die «aiiiM. II. Der Urspruug, so zu sagen der Vater der Type, ist 
ein länglicher Stahlstempel, an dessen unterem zugespitztem 
Ende der Buchstabe vom Stempelschneider erhaben geschnitten 
ist. Dieser Stempel {Palrhe, Bunze, Punze) wird bei gewöhn- 
licher Schriftgrösse etwa 1 — 2 Millimeter tief in ein länglich 
viereckiges Kupferstück getrieben, das sehr genau an allen 
Seiten gefeilt (justirt) wird, und dies bildet nun die Form (die 
Matrize)^ woraus man die Typen giesSt. Selbstverständlich 
können durch eine Patrizo viele Matrizen gebildet werden, 
welche vom Stempelschneider an verschiedene Giessereien 
verkauft werden. Seit Erfindung der Galvanoplastik aber 
wird leider dieser Erwerb des ersten rechtmässigen Besitzers 
der Stempel vielfach geschmälert, indem von den Typen galva- 
nische Matrizen angefertigt werden. 

Das GicsB. III. Das Giessen der Schrift geschieht in einem aus Eisen 

iiisiiumeut. gefertigten Giessrnstrument , das aus zwei, genau aneinander 
passenden Hälften besteht, welche nur in der Mitte einen 
Raum für die zu giessende Type oiFen lassen. Dieser Raum 
ist selbstverständlich verschieden was Kegel und Weite betrifft, 
je nach der Grösse der Schrift. Die Länge {Schrifthöhe) dagegen 
bleibt für alle Schriften, wenigstens einer Druckerei, unab- 
änderlich dieselbe, da sonst eine gemeinschaftliche Verwendung 
beim Drucken unmöglich wäre. Lejder sind wir in Deutschland 
nicht so weit gekommen wie in Frankreich, wo alle Drucke- 
reien eine Höhe haben. In Deutschland herrscht darin gar 
kein System, was grosse Nachtheile in dem Verkehr mit den 
Schriftgiessereien und in der Verwerthung der Schriften 
einer Buchdruckerei mit sich bringt. 

Wenn die zwei Theile des Giessinstruments behufs des 
Giessens zusammengefügt sind, so bildet die Mater, worin 
gegossen werden soll, den Boden des leeren Raujnes und wird 
an das Giessinstrument durch eine Feder angedrückt. An 
derjenigen Längenseite des Instruments, an welche der Fuss- 
theil des Buchstaben angränzt, springt ein halbrunder Stift 
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DIE TECHNIK DER BÜCHDRÜCKEREI. 3 

hervor, der also beim Giessen eine halbrunde Vertiefung (die 
Signatur) an der genannten Längenseite der Type hinterlässt, 
über deren Nutzen wir weiter unten zu sprechen haben werden. 

IV. Durch einen trichterförmigen Ausschnitt in dem Giess- Das Giessen. 
instrument füllt man mit einem kleinen Löffel das flüssige 
Schriftmetall {Zeug\ welches hauptsächlich aus 2/3 — 3/4 jjiei 

und 7.3 — V^ Antimonium, mit etwas Zinn, mitunter auch mit 
ein wenig Kupfer vermengt, besteht, aus der Schrifipfanne 
hinein. Das Instrument wird rasch auseinander genommen 
und der gegossene Buchstabe, dessen Bild nun ebenso hoch 
erhaben über dem Schaft {Körper) der Type steht, als die 
Mater tief war, mit einem an dem Instrument angebrachten 
Haken aus demselben geworfen. Das Instrument wird darauf 
wieder zusammengeschoben, die Mater durch die Feder wieder 
angedrückt und die Manipulation wiederholt sich, bis die 
nöthige Anzahl von Buchstaben fertig gegossen ist, worauf 
eine andere Mater genommen wird, nachdem das Instrument 
tür die Weite derselben zurecht gestellt worden ist. 

In der neuern Zeit verrichtet man mittels Giessmaschinen 
durch einfaches Drehen die hier geschilderte Arbeit, und der 
Maschinenguss hat den Handguss in derselben Weise abgelöst, 
wie der Maschinendruck den Handpressendruck, ohne dass 
jedoch die Giessmaschine hinsichtlich der Güte ihrer Lei- 
stungen dieselbe Ebenbürtigkeit dem Handguss gegenüber 
erlangt hätte, wie die Leistungen der Druckmaschine im Ver- 
gleich mit dem Handpressendruck. Namentlich ist es eine 
Klage der Buchdruckereien, dass die Haltbarkeit geringer ist 
und dass grosse Schriften sich leicht platt drücken. Diese 
Uebelstände sind hauptsächlich darin begründet, dass die Luft, 
welche nicht schnell genug aus dem Instrumente entweichen 
kann, hohle Stellen in den Buchstaben hervorbringt. 

V. Wenn der Buchstabe aus dem Giessinstrument kommt, Das Fenigr- 
so ist er noch im rohen Zustande. Erst muss der trichter- ""**"•**" 
förmige Angvss abgebrochen und die kleinen Metallfasern 

an den Längenseiten des Buchstaben, die dadurch entstehen, 
dass das flüssige Metall, trotz des genauen Anschlusses der 
beiden Instrumententheile, doch in die Fugen eindringt, 
abgeschliffen und abgeschabt werden. Dann werden die durch 
den Abbruch des Angusses entstandenen Unregelmässigkeiten 
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am Fusse der Type gleichmässig abgehobelt, desgleichen die 
Bleitheile, welche das Bild des Buchstaben umgeben, die im 
Druck sonst mit Farbe beschmiert werden und den Druck unrein 
machen würden. Nun erst sind die Buchstaben so weit fertig, 
dass sie, in Packete von dem Umfang einer gewöhnlichen 
Druckseite zusammengebunden, an die Druckerei abgeliefert 
werden können. 

Zu diesen sowie überhaupt zu allen Arbeiten der Schrift- 
giesserei gehört die allergrösste Genauigkeit, denn die geringste 
Abweichung in der Stärke, in der Höhe oder in der richtigen 
Stellung des Buchstaben, die geringsten noch anhängenden 
Fasern bringen krumme Zeilen oder ungleichen und schmierigen 
Druck hervor. 

n««! VI. Die Buchstaben, die zu einer Schrift gehören, werden 

Gicsszeiiei gelbstverständlich nicht in gleicher Menge gegossen, sondern 
die Anzahl eines jeden wird nach dem durch lange Erfahrung 
regulirten Giesszeitel bestimmt und ist für die verschiedenen 
Sprachen verschieden. Auf einen Centner mittelgrosser deut- 
scher Schrift kommen z. B. circa 5000 kleine n, dagegen nur 
100 kleine q. 

Erwägt man, dass zu einem solchen Centner mittelgrosser 
Schrift circa 40 — 50,000 einzelne Zeichen gehören, und dass 
eine Buchdruckerei von einiger Bedeutung 5 -^ 600 Centner 
Schrift von den verschiedensten Sorten besitzen muss, worunter 
die. Titel- und Zierschriften leicht eine Ziffer von mehreren 
Hundert erreichen, so lässt es sich leicht denken, dass das 
Inordnunghalten von circa 20 — 30 Millionen einzelner Typen, 
die oll unter einander vermengt benutzt werden müssen, 
keine kleine Aufgabe ist, und dass der Schriftenvorrath einer 
Druckerei, in welchem die Unordnung einmal eingerissen (der 
fn Zwiebelfische gerathen) ist, kaum mehr gerettet werden kann 
und schliesslich in die Giesspfanne wandern {im Zeug geworfen 
frerden) muss. 
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II. Das Setzen. 

VIT. üin die von der Schriftgiesserei in Packeten abgehe- Der Schrifi- 
ferten Schriften verwenden zu können, ist es nöthig, sie erst '^"*«"- 
in den dazu bestimmten Schriftkasten, wo jeder Buchstabe 
sein besonderes Fach hat, einzulegen. 

Ein solcher Schriftkasten ist anders für deutsche als für 
lateinische Schrift, auch für verschiedene Sprachen verschieden 
eingerichtet. Die Buchstaben liegen nicht in der Reihenfolge 
des Alphabets, sondern so, dass die öfters vorkommenden der 
Hand des Setzers näher liegen und grössere Fächer haben 
als die, welche seltener verwendet werden. Da sowohl grosse 
als kleine Buchstaben, Ziffern, Interpunctionszeichen, accen- 
tuirte und Doppelbuchstaben jedes ein Fach für sich haben 
müssen, so ist die Zahl der Fächer eine bedeutende. Für 
deutsche Schriften sind 110 Fächer nöthig, für lateinische 
166; für accentuirte hebräische Schrift, Sanskrit, Syrisch, 
Arabisch 3 — 400; für Hieroglyphen circa 1000. 

Der Setzkasten, der ungefähr 1 Meter lang, 65 Centimeter 
breit und 5 Centimeter hoch ist, ruht, wenn er benutzt wird, 
auf einem schrägen Setzpult ohngefähr in Brusthöhe. In dem 
unteren Theil des Setzpultes sind diejenigen Kästen ein- 
geschoben, die augenblicklich nicht benutzt werden. Arbeitet 
der Setzer an einem Werk, wozu mehrere Schriftsorten erfor- 
derlich sind, z. B. an einem Lexicon, so muss er mehrere 
Schriftkästen und Pulte zu seiner Verfügung haben. Je mehr 
Kästen nothwendig sind, desto mühsamer und zeitraubender 
ist die Arbeit und um so höher natürlich der Satzpreis. 

VIII. Das Manuscript, welches abgesetzt werden soll, wird Da« Setzen. 
an ein lineal förmiges Holz (Tenakel) angelegt und durch ein, 
wie eine Klammer gespaltenes Querholz (Dfvfsorium) daran 
festgehalten. Mit einer unten angebrachten eisernen Spitze 
wird das Tenakel in einer der Theilungswände des Schrift- 
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kasteus festgesteckt, so dass das Manuscript etwa wie auf 
einem Notenpulte in der Augenhöhe steht. Das Divisorium 
wird, je nachdem der Setzer das Manuscript absetzt, weiter 
geschoben und dient ihm zur schnellen Auffindung der Stelle, 
wo er stehen geblieben war. 

Der Setzer nimmt nunmehr den zur Aufnahme des Satzes 
bestimmten Winkelhaken in die linke Hand. Der Winkelhaken, 
den man als ein längliches schmales Kästchen, an dem 
eine Längenwand und der Deckel fehlen, bezeichnen könnte, 
ist gewöhnlich aus Eisen gefertigt, etwa 24 Centimeter lang, 
4 Centimeter breit und so hoch als ^s der Länge der Buch- 
staben, also circa IV2 Centimeter. Durch eine Stellschraube 
kann die eine Seitenwand hin und her gerückt werden, je nach 
der Länge der zu setzenden Zeilen. In dem Winkelhaken haben 
etwa 10 Zeilen von gewöhnlicher Schrift über einander Platz. 

Während der Setzer das Manuscript in kleinen Absätzen 
abliest, nimmt er aus den Fächern des Schriftkastens die 
uothwendigen Buchstaben einzeln heraus, indem er sie mit 
dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an ihrem 
Kopfende fasst und einen nach dem andern in den Winkel- 
haken von links nach rechts stellt, so dass die Seite mit der 
Signatur nach oben und das Bild der Schrift, wenn der 
Setzer die Zeile abliest, verkehrt steht. Das Ergreifen und 
Absetzen der Buchstaben geschieht grösstentheils ganz mecha- 
nisch, ohne dass der Setzer deshalb nöthig hätte, seine Auf- 
merksamkeit vom Manuscript abzuwenden. Er setzt jedoch 
die Buchstaben nicht direct in den Winkelhaken, sondern auf 
die darin liegende Setzlinie, welche er, sobald eine Zeile voll- 
gesetzt ist, wieder über diese Zeile legt und dadurch die 
Buchstaben der gesetzten Zeile, die die Neigimg haben in der 
Mitte hervorzubrechen, zurückhält; zugleich hat der Setzer 
hierdurch eine glattere Unterlage für seinen Satz und für das 
später zu erwähnende Ausschliessen, als wenn er unmittelbar 
auf der vorhergehenden Zeile weiter setzen wollte. 

Ein schneller Blick über die gesetzte Zeile zeigt dem 
Setzer schon etwa begangene auffällige Fehler, ein anderer 
Blick über die Signaturen weg belehrt ihn, ob ein Buchstabe 
verkehrt steht oder ob ein nicht zur Schrift gehörender Buch- 
stabe sich eingeschlichen hat, da die Signaturen der ver- 
schiedenen ähnlichen Schriften gewöhnlich verschieden sin'l. 
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IX. Nach jedem Worte, wo im Druck ein weisser Raum Da. a««- 
erscheint, wird eine etwas niedrigere Type (Ausschluss) gesetzt. "*^^'*'***" 
Da dieselbe beim Drucken von der Farbenwalze nicht berührt 
werden kann, so bleibt die Stelle weiss. Gewöhnlich wird eine 
Type von der Breite eines kleinen n aus der augenblicklich 
verwendeten Schrift (ein Halhgeviertes) benutzt. Nach den 
Interpunctionszeichen, besonders nach dem Punct, nimmt man 
einen etwas grössern Zwischenraum. 

*Da aber nicht jede Zeile, welche in dieser Weise ausgefüllt 
(ausgeschlossen) wird, mit einem vollen Worte oder mit einer 
passenden Theilung eines Wortes endigen würde, so muss, 
wenn noch Raum übrig bleibt, dieser durch Einschieben von 
dünneren Ausschlussstückchen (Drittel- und Viertelgevierte , 
dicke und dünne Spaiien) möglichst gleichmässig zwischen die 
einzelnen Wörter vertheilt un4 in dieser Weise die Zeile 
voll gemacht (ausgebracht) werden. Sind umgekehrt einige 
Buchstaben übrig, die noch in der Zeile Platz finden (ein- 
gebracht werden) müssen, so nimmt man die Halbgevierte und 
grösseren Ausschlussstücke wieder heraus und setzt dafür 
kleinere hinein, bis der nöthige Raum gewonnen ist. 

Dies Ausschliessen ist eine der wichtigsten Arbeiten des 
Setzers. Ohne Regelmässigkeit in den Zwischenräumen kann 
kein Buch ein schönes Ansehn haben, und ohne grosse Gleich- 
mässigkeit in der Kraftanwendung, womit die Zeilen in dem 
Winkelhaken ausgeschlossen sind, kommt keine Festigkeit und 
kein Schluss in die vielen kleinen Theile, woraus eine Seite 
besteht; es fallen Buchstaben aus, Zeilen schieben sich u. s.w. 
In denjenigen orientalischen Sprachen, deren Wörter man 
nicht theilen darf, z. B. die, welche mit syrischen und arabi- 
schen Typen gesetzt werden, wird durch grössere und kleinere 
Einsatzstücke, wodurch die Schriftlinie eines Wortes beliebig 
verlängert werden kann, geholfen. In der hebräischen Schrift 
hat man zu diesem Zweck sechs breitgezogene Buchstaben, 
die jedoch, als unschön und den Satz schändend, von guten 
Druckereien nicht gern angewendet werden. Je grösser die 
Schrift und je kleiner das Format, desto schwieriger wird die 
Arbeit, weshalb z. B. auch ein gespaltener Satz theurer bezahlt 
wird als ein durchgehender in der Breite von beiden Spalten. 

In ähnlicher Weise, wie der leere Raum zwischen 
den einzelnen Wörtern, wird derselbe bei kürzeren Zeilen, 
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z. B. bei Gedichten, zu Ende eines Absatzes {Äusgaug\ bei 
Beginneines solchen {eingezogene Zeile , Alinea) u. s, w. durch 
grössere niedrigere Ausschlussstücke {Quadrate, grosse und 
kleine Concordamen) hervorgebracht. Der Raum zwischen 
den Zeilen wird, wenn diese nicht gedrängt auf einander 
folgen sollen, {compresser Satz\ durch dünne Durchschuss- 
stücke gebildet, die, wenn sie die Länge der Zeile haben, 
Regletlen genannt werden. 

Noch grössere weisse Räume, wenn z. B. ein Theil* der 
Seite leer bleibt {Ausgangsseite\ oder die ganze Seite weiss 
erscheinen soll ( Vacat), sowie auch die weissen Ränder zwischen 
den Seiten eines Bogens {die Stege ), werden mit regelrechten 
Hok- oder Bleiklötzen {Holz- oder Bleistege) ausgefällt. Um 
letztere leichter und billiger zu machen, sind sie gewöhnlich in 
der Mitte hohl {Hohlstege). 

Die Seile X. Dcr Sctzcr, der in der oben erwähnten Weise so viele 

""** Zeilen gesetzt hat, als der Winkelhaken fassen kann, legt nun 
seine Setzlinie an die oberste Zeile an und ergreift den Satz, 
indem er mit den Mittelfingern beider Hände die beiden 
Seiten, mit den Daumen die unterste Zeile und mit den Zeige- 
fingern die Setzlinie umfasst, und hebt den Satz in das Schiff", 
nicht ohne grosse Bedenken des Zuschauers, ob es ihm wohl 
gelingen möge, die vielen kleinen Theilchen zusammenzuhalten. 
Das Schiff ist eine* sorgfältig gehobelte Holz- oder besser 
glatte Zinkplatte, von drei Seiten mit einer etwa IV2 Centi- 
meter hohen Holz- oder Messingleiste umgeben und genügend 
gross, um darauf eine Seite eines Druckwerkes handhaben 
zu können. Die vierte, obere Seite des Schiffes ist offen und 
gewöhnlich bei grösseren Schiffen, für Folioformat, Tabellen, 
Placate etc. so eingerichtet, dass ein mit einer Handhabe 
versehener Doppelboden von Holz oder Zink {die Zunge) in 
Fugen dicht über dem Boden des Schiffes weg geschoben 
werden kann. Auf den Boden oder die Zunge des Schiffes 
wird also der aus dem Winkelhaken gehobene Satz gestellt 
und damit fortgefahren, bis eine volle Seite {Columne) fertig ist. 
Hat man eine solche formirt und die. Länge nach dem 
ColumnenmaQsse gensrnjustirf, so wird sie mit einem guten Bind- 
faden ((7o/wmw^;i5CÄ«Mr) einigemal fest umwickelt und bildet 
nun eine zusammenhängende Masse, die der Setzer mit 
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der Hand auf ein grosses glattes Brett (Sefzbreit) hebt. Bei 
grossen Formaten und Placaten jedoch zieht er die Zunge, 
worauf der Satz steht, aus den Fugen des Schiffes heraus, 
stellt sie auf das Setzbrett und zieht nun, indem er die eine 
Hand gegen den Satz stemmt, mit einem raschen Ruck die 
Zunge unter der Schrift weg. 

Der Setzer fährt in seiner Arbeit fort, bis die zu einem 
Bogen oder, da ein solcher gewöhnlich in zwei halben Bogen 
(Formen) gedruckt wird, bis die zu zwei Formen nöthige Anzahl 
von Columnen auf Brettern in derjenigen Ordnung zusammen- 
gestellt {geschossen) sind, dass sie, wenn der Bogen gedruckt 
und gefalzt ist, in der richtigen Reihenfolge stehen. Da zu 
einem Grossoctav- Bogen, in gewöhnlicher Schrift gesetzt, 
circa 50 — 55,000 Buchstäben gehören, so muss, bis ein solcher 
Bogen fertig wird, die rechte Hand des Setzers ebenso viele 
Wege von dem Kasten nach dem Winkelhaken und wieder 
zurück inachen. 

XI. Ist eine Druckform so weit in Ordnung, so wird ein »as 
eiserner Schliessrahmen darum gelegt und die Columnen in 
die richtige Entfernung von einander gerückt. Die nöthigen 
Zwischenräume werden durch die Format stege ausgefüllt, die 
Columnenschnuren behutsam entfernt, an den äusseren Seiten 
lange Stege hingelegt und diese durch Keile oder Schrauben 
in dem Rahmen so fest zusammengetrieben, dass die ganze 
Druckform mit dem Rahmen nunmenr eine compacte Masse 
bildet, welche man, wenn auch mit Behutsamkeit, doch sicher 
aufheben und fortschaffen kann, um sie behufs eines Correctur- 
abzugs in die Presse zu bringen. 

In manchen Druckereien werden die Druckformen erst 
beim wirklichen Druck in Rahmen geschlossen und die 
Correcturen von den mit Schnuren zusammengebundenen 
Columnen {in Schnuren) abgezogen, was indessen mit manchen 
Uebelständen verbunden ist; nur bei Zeitungeil, wo die Cor- 
recturen in Stücken {Fahnen) gelesen werden müssen, ist es 
nicht zu vermeiden. 

Hiermit ist der erste und eigentliche Act des Setzens 
beendigt und wir gehen nun zu dem zweiten Act über, der 
für den Setzer nicht selten einen Beigeschmack des Ti'agischen 
hat: zu dem Corrigiren. 
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III. Das Corrigiren. 

Die erste XII. Nach dem, was wir oben von den Schriften, dem 

Correriur. Sg|j2en und dcm Manuscript gesagt haben, wird es Jedem 
einleuchten, dass kein Bogen fehlerfrei aus den Händen selbst 
des besten Setzers hervorgehen kann. Ebenso begreiflich ist 
es, dass der Autor, welcher nach einiger Zeit den gedruckten 
Bogen vor sich liegen hat und ihn nun mit frischen Augen 
ansieht, hier und da etwas zu bessern und zu feilen findet, 
wenn er auch noch so gewissenhaft gearbeitet hat Hierdurch 
entstehen die Correcturen, über deren geschäftlichen Gang, wie 
sich dieser gewöhnlich gestaltet, wir unten zu sprechen haben. 
Dass besonders schwierige oder ganz leichte und eilige Arbeiten 
Modificationen des üblichen Ganges veranlassen können, ver- 
steht sich von selbst. 

Die erste Correctur wird, wenigstens in den grösseren 
Druckereien, die. gewöhnlich einen Hauscorrector von Fach 
beschäftigen, in der Druckerei gelesen. Der Corrector hat 
vor Allem zu sorgen, dass Manuscript und Satz genau mit 
einander stimmen, folglich hat' er sich zu überzeugen, dass 
der Setzer nicht falsch gelesen, keine Auslassungen (Leichen)^ 
keine Doppelsätze (Hochzeiten) gemacht hat. Ob er sich bei 
dieser Arbeit eines Gehülfen bedient, der das Manuscript 
vor- oder nachliest, während er selbst seine ausschliessliche 
Aufmerksamkeit dem Correcturbogen zuwendet, oder ob er 
sich mit eigenen Augen überzeugt, indem er Satz für Satz 
den Correcturbogen mit dem Manuscripte vergleicht, hängt 
theils von der Arbeit, theils von der Gewohnheit ab; in den 
meisten Fällen möchten wir dem Alleinlesen den Vorzug geben. 

Ferner hat der Corrector die Grifffehler des Setzers oder 
die falschen Buchstaben aus andern Schriften, die sich in den 
Kasten des Setzers und daraus in den Satz verirrt haben, 
zu berichtigen; er hat Achtung zu geben, dass Haupt- und 
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Unterabtheilungen, hervorgehobene Worte und Sätze mit 
gleichen oder richtig abstufenden Schriftsorten gesetzt, und 
dass die Zwischenräume zwischen den einzelnen Zeilen und 
Abschnitten regelrecht, kurz dass alle typographischen Haupt- 
regeln richtig befolgt sind. Schliesslich muss er darüber 
wachen, dass der Uebergang von einer Seite auf die andere, 
von einem Bogen auf den nächsten in Ordnung ist und dass 
Seiten und Bogen richtig numerirt sind. 

XIII. Der Bogen mit den Aenderungen geht nun an den d«'* 
Setzer zurück und dieser an das Corrigiren. Die Form ^"^^"^" 
wird zu diesem Zweck auf ein Brett gestellt, das auf einem 
kleinen hohen Tisch {dem Corrigirstvhl) liegt. Die Schrauben, 

die den Satz fest in dem Rahmen gehalten haben, werden 
aufgeschraubt, und der Setzer zieht aus dem aufgelockerten 
Satz mit einem spitzen Instrument (Ahle), mitunter auch mit 
einer feinen Zange, die unrichtigen Buchstaben heraus und 
steckt dafür die richtigen hinein. Bei grösseren Correcturen, 
z. B, Auslassung von ganzen Wörtern oder Sätzen, muss er 
oft einen Theil des Satzes wieder in seinen Winkelhaken 
nehmen und die Zeilen einzeln durcharbeiten. Haben Aus- 
lassungen stattgefunden, so muss er, wenn keine Ausgangs- 
zeilen in der Nähe vorkommen, die Zwischenräume zwischen 
den einzelnen Wörtern verringern, bis er genügenden Platz 
gewonnen hat, um das Ausgelassene hineinzubringen. Bei 
doppelt gesetzten Stellen muss er das umgekehrte Verfahren 
einschlagen und zwischen jedem einzelnen Worte etwas mehr 
Raum lassen, bis nach und nach der Platz ausgefüllt ist, 
welchen das doppelt Gesetzte einnahm. 

XIV. Hat der Setzer die Bemerkungen des Correctors Die »weite 
erledigt, womit zugleich diejenige Arbeit beendigt ist, die vom Correciur. 
Setzer für den bedungenen Satzpreis beansprucht werden kann, 

so wird der zweite Correcturabzug, die Verfasser- Cor rectur 
gemacht. Um Zeit zu sparen, werden am zweckmässigsten gleich 
zwei Exemplare abgezogen, von denen der Verfasser das eine 
erhält, um dasselbe aufmerksam durchzulesen, etwaige von 
dem Corrector übersehene Stellen zu berichtigen, schliesslich 
um solche kleine Verbesserungen vorzunehmen, die er noch 
für nöthig hält. Das zweite Exemplar geht unter Beifügung 
des ersten Correcturabzugs an den Corrector, der durch 
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Vergleichung beider sich überzeugt, dass seine in der ersteh 
Correctur gemachten Bemerkungen richtig befolgt sind, und 
den Bogen nochmals aufmerksam durchliest, wobei ihn nun 
nicht mehr das fortwährende Vergleichen mit dem Manuscripte, 
wie es bei der ersten Correctur der Fall war, zerstreut und 
kleinere Fehler übersehen lässt. 

Wenn das Exemplar des Verfassers zurückkommt, wird auch 
dies dem Corrector eingehändigt, damit er nachsehen kann, ob 
der Verfasser Abänderungen gemacht oder etwas angemerkt 
hat, was seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Er überträgt 
nun die Correcturen beider Exemplare auf eins, worauf dieses 
dem Setzer zur nochmaligen Berichtigung übergeben wird. 

Die XV. Ist diese erfolgt, so wird, wenn nicht die zweite 

Revisionen. QQj,j.g^j.^j, g^ g^|. ^j^ ohuc Fchlcr war, die dritte Correctur, 
auch Revision genannt, abgezogen und wieder dem Corrector 
zugleich mit dem Exemplar der zweiten Correctur behändigt. 
Jetzt hat der Corrector blos zu vergleichen, ob alle Fehler 
der zweiten Correctur gewissenhaft berichtigt sind. Neue 
Aenderungen dürfen nur im Nothfall gemacht werden. 

Hiermit ist der Bogen so weit gediehen, dass er aus den 
Händen des Setzers in die des Druckers gelangt. Doch muss 
noch aus der Presse die sogenannte Press- Revision abgezogen 
werden, damit der Factor oder der Setzer nachsehen kann, 
ob die Aenderungen der dritten Correctur in Ordnung sind. 
Hierbei wird die Aufmerksamkeit zugleich auf solche Miss- 
stände gerichtet, die sich in den rohen Abzügen aus der 
Correcturpresse nicht in dem Maasse bemerkbar machten, 
wie jetzt in dem reinen Abdruck, wie z. B. beschädigte Buch- 
staben, oder solche die nicht zu der Schrift gehören; 
schiefstehende Zeilen, u. a. m. 

Ist auch dies Fegefeuer durchgemacht, so erhält schliess- 
lich der Principal oder der Factor den ersten ganz fertigen 
Bogen, die Ansicht vorgelegt, damit er beurtheilen kann, ob 
die Zurichtung der Schrift oder der Holzschnitte gut gerathen, 
die Form rein, die Vertheilung der Farbe gleichmässig ist, 
und dann erst, wenn Alles in Ordnung befunden ist, beginnt 
der Druck. 
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IV. Das Drucken. 

XVI. Die Erfindung der Schnellpresse hat, wie bekannt, in Die 
dem Drucken eine grosse Umwälzung hervorgebracht. Während "^"^'J,'*",*:'*''* 
alle Versuche, das Setzen durch Maschinen zu bewerkstelligen, Maschine. 
bis jetzt zu keinem nennenswerthen Resultate geführt haben 

und wahrscheinlich auch nur von einem beschränkten Nutzen 
bleiben werden, hat die Schnellpresse {Maschine) vollständig den 
Sieg über die Handpresse davongetragen. Wir haben jetzt 
grosse Druckereien, die keine Handpresse mehr besitzen, und 
die Anwendung derselben beschränkt sich heutzutage beinahe 
nur auf Herstellung der sogenannten Accidenzen, z. B. Werth- 
papiere, Rcjchnungen, Empfehlungskarten, und von Werken in 
sehr kleinen Auflagen, wo die Einrichtung einen unverhältniss- 
mässigen Zeitaufwand kostet, also die Handpresse billiger 
arbeiten kann als die Schnellpresse. Was aj)er die Güte oder 
Sicherheit der Arbeit betriflFt, da steht nur in wenigen Fällen, 
wo der verticale Druck der Handpresse dem rotirenden der 
Schnellpresse vorzuziehen ist, z. B. bei orientalischen accen- 
tuirten Schriften, freistehenden feinen Linien u. a., die Schnell- 
presse hinter der Handpreisse zurück, denn selbst Werke mit 
den feinsten Illustrationen werden auf ersterer ausgeführt. 

Wir wollen deshalb auch in den folgenden Zeilen, in 
welchen wir es versuchen werden, unsern Lesern ein Bild von 
der zweiten Hauptmanipulation bei der Herstellung eines 
Buches, dem Drucken, zu geben, uns lediglich mit der 
Maschine beschäftigen. Im Wesentlichen bleibt die Arbeit 
sowohl bei der Handpresse als bei den verschiedenartig con- 
struirten Maschinen dieselbe, wenn auch die Mechanik und 
die Einzelheiten mannigfach abweichen. 

XVII. Der Bogen {die Form\ welcher gedruckt werden soll, Das 
wird zuerst, wenn er fertig aus den Händen des Setzers kommt, Schüe^^en. 
auf eine eiserne Platte {Schliesstisch) gelegt. Der vorläufige 
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CorrectuiTahmen wird abgenommen und der für die Maschine 
geeignete Rahmen darum gelegt. Die weissen Ränder (die 
Stege) werden auf das genaueste regulirt, die Schrift mit einem 
flachen Holz vorsichtig geklopft, damit die etwa zu hoch 
gestiegenen Buchstaben wieder auf das richtige Niveau herab- 
gedrückt werden. Jetzt wird der Rahmen fest angezogen, die 
ünreinigkeiten mit einer in Lauge getauchten Bürste entfernt 
und die Form auf das eiserne Fundament der Maschine 
geschoben, über welchem sich der eiserne Cylinder, worauf 
der zum Druck bestimmte Papierbogen gelegt wird, befindet. 

i>us XVIII. Wird nun die Maschine durch das Triebrad in 

^**'**^'"J"*'* Bewegung gesetzt, so entstehen durch Zahnräder, Hebel, 
Drückens. Exccuter u, s. w., dcrcu nähere technische Beschreibung hier 
zu weit führen würde, folgende Bewegungen: 

Eine um ihre Achse sich fortwährend drehende Stahl- 
walze empfängt aus dem Farbebehälter, welcher durch ein 
stellbares metallenes Lineal so knapp geschlossen ist, dass 
nur ganz wenig Farbe auf einmal entweichen kann, so viel 
davon, dass sie gerade damit dünn bedeckt wird. Eine zweite 
Walze aus elastischer Masse hebt sich entweder jedesmal oder 
bei jeder zweiten oder dritten Umdrehung des l}ruckcylinders, 
wie das Triebwerk gestellt wird, und leckt von der Stahlwalze 
so viel Farbe, als für je zwei, drei Bogen nothwendig ist. 
Theils durch rotirende, theils durch hin- und herschiebeude 
Bewegungen wird diese Farbe abwechselnd harten und weichen 
Walzen zugeführt und von diesen aufs Feinste vertheilt, bis 
sie zuletzt auf die, gewöhnlich zwei, Massen walzen (Auf trage- 
walzen) gelangt, welche die Einschwärzung der Schriftform 
zu besorgen haben. 

Das Fundament, welches in blank polirten, gut eingeölten 
Schienen geht, hat sich indessen mit der Schriftform in Bewe- 
gung gesetzt und schiebt diese unter den zuletzt genannten 
Auftragewalzen, die in Lagern leicht ruhen, hin, so dass die 
Schrift mit den Walzen in Berührung kommt, diese in rotirende 
Bewegung setzt und von ihnen die Farbe empfängt, deren Menge 
durch leichtere oder schärfere Anstellung der Walzen regulirt 
werden kann. 

Auf seinem weiteren Wege gelangt das Fundament mit 
der Schriftform unter den grossen eisernen Druckcylinder. 
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Der Punciirer, hoch auf einem Tritt vor dem Anlegetisch stehend, 
auf welchem das zu druckende Papier liegt, hat inzwischen 
auf den Gylinder einen Bogen gelegt, der nun von metallenen 
Greifern erfasst, durch Bänder an den Gylinder glatt angehalten 
und durch zwei hervorragende Stahlspitzen (Punclure/t) mit 
zwei feinen Löchern {Puncturtöchern) in dem mittelsten weissen 
Band des Bogens versehen wird. 

In der Zeit, wo das Fundament den oben beschriebenen 
Weg zurücklegt, wird durch eine halbe Drehung des Druck- 
cylinders der weisse Bogen bis über die Schrift gebracht. 
Durch die zweit» halbe Drehung des Cylinders imd durch das 
Weitervorwärtsschreiten des Fundaments trifft nun das Papier 
mit der eingeschwärzten Form zusammen und wird durch den 
Gylinder eng an diese gedrückt, wodurch das weisse Papier die 
Farbe von der Schrift aufnimmt. Der nunmehr auf der einen 
Seite gedruckte Bogen {der Schöndruck) wird über Bänder, 
die endlos über Bollen gehen, weiter bis an den hintersten 
Theil der Maschine geführt, wo ihn der Bogenfanger in 
Empfang nimmt und auf die dort befindliche Auslegebank 
glatt hinlegt. 

Das Fundament mit der Schriftform hat indessen seinen 
Rückwec^ angetreten, ohne jedoch mit dem Gylinder wieder in 
Berührung zu kommen, da dieser durch eine excentrische 
Bewegung in einer Gabel empor gehalten wird, während die 
Form darunter weggeht. Ohne diese Vorkehrung würde sie 
dem Gylinder die Farbe mittheilen, der seinerseits den neu auf- 
zulegenden weissen Bogen auf der einen Seite voll schmieren 
würde. Der neue Bogen wird nun in dieser Ruhezeit auf den 
Gylinder aufgelegt, das Fundament setzt sich wieder in Bewe- 
gung und die beschriebene Manipulation beginnt von Neuem 
und wiederholt sich, bis die ganze Auflage auf diese Weise 
auf der einen Seite bedruckt ist. Man druckt gewöhnlicli 
von besseren Arbeiten etwa 750 Exemplare in der Stunde. 

Das Drucken der andern Form {Widerdruck) geschieht 
in derselben Weise auf das umgewendete Papier, wobei der 
Punctirer ganz besonders darauf Achtung zu geben hat, dass 
die Puncturspitzen genau in die bei dem ersten Druck ein- 
gestochenen Puncturlöcher treffen, indem hiervon abhängt, 
pass der Satz der zweiten Form genau den der ersten Form 
bedeckt (dass das Register steht). Man hat übrigens compli- 
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cirtere Maschinen, die den Schön- und Widerdruck zu gleicher 
Zeit liefern (Completfmaschmen). 

Ist eine Schriftform ausgedruckt, so wird die Auflage nach- 
gezählt, und ist sie richtig, die Form vom Fundament gehohen, 
durch Lauge gereinigt und dem Setzer wieder übergeben. 

Das XIX. Wir haben jetzt das Mechanische des Drückens kurz 

zunohien. geschildert, man glaube aber nicht, dass Alles glatt und ohne 
mancherlei Vorarbeiten abgeht. Der eiserne Cylinder, wor- 
auf das Papier gelegt wird, das Fundament, worauf die Schrift 
ruht, und diese letztgenannte selbst sollten zwar so voll- 
kommen ebene Flächen bilden, dass ein ganz gleichmässig 
ausgeübter Druck ,auch überall eine gleiche Wirkung hervor- 
bringen müsste; in der Praxis jedoch stellt sich dies anders 
heraus, auch würde das unmittelbare Andrücken der beiden 
metallenen Flächen, einerseits des Cylinders, andrerseits der 
Schrift, an einander die weichere derselben, also die Schrift, 
beschädigen. 

Der Druckcylinder wird deshalb mit einer Anzahl starker 
und glatter Papierbogen straflf überklebt. Hierauf wird wieder 
ein Bogen aufgezogen und auf diesen ein Abdruck gemacht, 
woraus der Drucker schon in der Hauptsache ersieht, wo der 
Druck zu scharf, wo zu schwach wird. Diese Unregelmässig- 
keiten können theils in der Maschine selbst liegen, wenn sie 
an der einen Seite stärker aussetzt als an der andern, oder 
wenn dieselbe durch häufigen Druck kleiner Bogen in der 
Mitte mehr abgenutzt worden ist als an den Seiten, theils 
entstehen sie durch Untermengung verschiedener Schriften, 
von denen einige durch stärkere Benutzung schon etwas nie- 
driger geworden, andere vielleicht schon vom Beginn ab ein 
wenig zu hoch oder zu niedrig gewesen sind, schliesslich auch 
durch Zusammenstellung von Holzschnitten mit Schrift. Schon 
ein Unterschied in der Höhe von der Stärke eines dünnen 
Papierblättchens kann im Druck einen wesentlichen Unter- 
schied machen. 

Hier beginnt nun die Kunst des Druckers oder, wie er 
genannt wird, des Maschmenmeisters. Er nimmt den ersten 
mangelhaften Abdruck nun genau vor. Durch Auflegen von 
Papierstücken hebt er die schwachen Stellen hervor oder 
mässigt durch Ausschneiden die zu starken, bis die Gleich- 
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inässigkeit erreicht ist. Diese Arbeit geht so ins Einzelne, dass 
bei untermengten Schriften oft Blättchen von der Grösse eines 
Buchstaben aufgeklebt oder ausgeschnitten werden müssen. 

Jetzt macht er einen zweiten Abdruck, um sich zu über- 
zeugen, wie weit sein Ziel erreicht ist. Hat die erste Zurich- 
tung seine Anforderungen nicht erfüllt, so geht er an eine 
zweite und fährt damit fort, bis er einen zufriedenstellenden 
Abdruck erzielt hat. Dann wird die Zurichtung mit einem 
glatten Bogen, Shirting oder einem feinen Tuch überzogen 
und der Druck kann beginnen. Gewöhnlich muss aber während 
des Drückens, nachdem die Zurichtung durch die starke 
Pressung sich gesetzt oder verschoben hat, noch öfters nach- 
geholfen werden, namentlich bei illustrirten Werken. 

Wird von Stereotypplatten oder Holzschnitten gedruckt, 
die in der Höhe noch grössere Abweichungen bieten als die 
Schriften, so geschieht die erste Zurichtung durch Unterlagen 
unter die Stereotyp- oder Holzplatte, und man sollte es kaum 
glauben, wie ein Blättchen Papier durch den zolldicken Block 
wirken kann. Die feinere Zurichtung der Illustrationen ist 
begreiflicherweise die schwierigste Aufgabe des Druckers, 
namentlich wenn der Holzschneider nicht mit grosser Kunst 
dem Drucker vorgearbeitet hat, indejn er die Abstufungen der 
Töne durch Abflachen der Holzoberfläche hervorgebracht hat. 
Da dies indess selten geschieht, so muss nun der Drucker in 
allen Einzelheiten die dunklen und kräftigen Stellen des 
Vordergrundes hervorheben, indem er die, nach den Umrissen 
genau ausgeschnittenen Papierstücken stufenweise auf einander 
klebt, bis die nöthige Wirkung hervorgebracht ist, oder bei 
verschwimmenden Stellen des Hintergrundes nach und nach 
die Unterlagen ausschneiden oder wegschaben, bis der Druck 
kaum mehr sichtbar wird. Letzteres ist z. B. bei Luft- 
partien namentlich besonders schwierig, da der Druck 
trotz des Verschwindens doch nicht in den Linien gebrochen 
erscheinen darf, und die Farbe, der kräftigen Stellen und 
der Schrift wegen, voll aufgetragen werden muss. An dem 
Zurichten eines Bogens mit Holzschnitten kann ein fleissiger 
und geschickter Drucker mehrere Tage zubringen, so dass selbst 
bei einer bedeutenden Auflage das Zurichten gewöhnlich viel 
mehr Zeit, also auch Kosten, in Anspruch nimmt, als der 
Druck selbst, wenn erst Alles eingerichtet ist. 

2 
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Die Farbe XX. Auf den Druck übt die Güte der Farbe einen 

die wahen g^ossen Eittfluss Rus. Für Illustrationen ist eine besonders 

feine Farbe nothwendig, die begreiflich auch viel theurer ist, 

so dass ein Centner 80, 100, ja selbst 200 Thaler kostet, 

während eine gute Werkfarbe für 35 — 40 Thaler zu haben ist. 

Die Farbe besteht hauptsächlich aus dem besten Leinöl- 
firniss und gut gebranntem Kienruss. Früher bereitete jede 
Druckerei selbst ihre Farbe; jetzt geschieht es beinahe aus- 
nahmslos in besonderen Fabriken, von denen die bedeutendsten 
in Deutschland sich in Hannover und Celle befinden, deren 
Erzeugnisse bereits die englischen fast ganz verdrängt haben. 

Auch von dem Zustande der Druckwalzen hängt beim 
Drucken vieles ab, und dieser steht wieder sehr unter dem 
Einflüsse der Temperatur und ' der Witterung. Die Walzen 
bestehen aus Leim und Syrup, statt dessen in der neueren Zeit 
Zucker oder Honig und Glycerin genommen wird. Die Masse 
wird bei einem gelinden Feuer gekocht und um ein Holz- oder 
Eisengestell gegossen. Durch öfteres Waschen müssen die 
Walzen sow^ohl vom Schmutz befreit als auch in dem nöthigen 
Elasticitätszustande erhalten werden. Das Giessen besorgt in 
Deutschland gewöhnlich die Druckerei selbst, in der letzten 
Zeit sind jedoch mehrere Fabriken entstanden, welche die schon 
gemischte Masse liefern, so dass diese nur durch gelindes 
Aufwärmen flüssig zu machen ist, wenn eine Walze gegossen 
werden soll. 

Das Papier. XXI. Wir müsscu uuu noch mit einigen Worten des 
Papiers und dessen Behandlung gedenken. In dem trocknen 
Zustande, wie es aus der Fabrik kommt, nimmt es die Farbe 
nicht gut an und wirft Falten, die nicht wieder wegzubringen 
sind. Mit wenigen Ausnahmen wird deshalb das Papier vor 
dem Druck gefeuchtet, indem man es ohngefähr buchweise 
durchs Wasser zieht, lagenweise mit trockenem untermengt 
und stark beschwert. In dieser Weise bleibt es tagelang 
stehen, bis die Feuchtigkeit sich gleichmässig durch das 
Ganze gezogen hat, jedoch darf diese keinen höheren Grad 
erreichen, als dass sie eine grössere Schmiegsamkeit und 
den Wegfall des Knattrigen hervorbringt. Das rechte Maass 
zu treffen, je nach der Beschaffenheit des Papiers und der 
Arbeit, ist nicht die kleinste Kunst des Druckers. 
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Beim Druck der Holzschnitte, wo der geringste Knoten 
im Papier einen theuren Holzschnitt ruiniren kann, überhaupt 
bei feinen Arbeiten, wobei viel auf das Aussehen ankommt, 
genügt den jetzigen Anforderungen die Glätte nicht, welche 
das Papier aus der Fabrik mitbringt, um so weniger, als sie 
durch das Feuchten beinahe ganz verloren geht, und auch 
diejenige Seite des Papiers, welche in der Papiermühle auf 
dem feinen Drahtgeflechte geruht hat, stets den Eindruck des 
Geflechts, wenn auch dem Auge kaum bemerkbar, behält. Das 
Papier wird deshalb, nachdem es gefeuchtet worden ist, 
bogenweise zwischen Zinkplatten gelegt und diese zu 15 — 20 
auf einmal durch Stahlcylinder unter einer starken Pressung 
gezogen {sat'mirt\ wodurch jede Unebenheit beseitigt wird 
und das Papier den durch das Feuchten verlorenen Glanz 
wieder erhält. 

Da beim Drucken die Schriftfläche der Buchstaben sich 
etwas in das Papier eindrückt und folglich auf der andern 
Seite sich eine kleine Erhabenheit (Schattirung) zeigt, so muss 
diese wieder entfernt werden. Dies geschieht, indem die 
gedruckten Bogen, nachdem sie erst durch Aufhängen auf 
den Trockenboden gut getrocknet sind, einzeln oder zu wenigen 
Bogen zwischen Glättpappen gelegt und in einer starken, oft 
einer hydraulischen, Glättpresse einem stunden- oder tagelangen 
Druck ausgesetzt werden. 

Nachdem dies geschehen und die Auflage des Bogens noch- 
mals nachgezählt worden, ist die Arbeit der Buchdruckerei zu 
Ende und die fertigen Bogen werden nunmehr dem Besteller 
oder dem Buchbinder, der das Falzen, Broschiren oder Binden 
besorgen soll, überliefert. 



XXn. Die Schrift kehrt, wenn der Druck vollendet ist. Das 
wieder an den Setzer zurück, damit er dieselbe für die ^^'«e^*" 
späteren Bogen benutzen kann. Hierzu ist aber erforderlich, 
dass er sie zuerst wieder in seinen Kasten ablegt. Zu diesem 
Behufe werden alle Stege von der Form entfernt (das Format 
wird abgeschlagen), und die nun freistehende Schrift wird 
durch Anspritzen mit einem stark mit Wasser getränkten 
Schwamm angefeuchtet, damit sie nicht auseinander fällt. 
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Auf einem hölzernen Span nimmt der Setzer etwa ein Dutzend 
Zeilen in die linke Hand. Mit dem Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand ergreift er einige Worte von der obersten 
Zeile, liest diese, die verkehrt mit dem Kopf nach unten 
stehen, ab, und lässt die einzelnen Buchstaben in die betref- 
fenden Fächer fallen, eine Manipulation, die gewöhnlich den 
Laien durch die Schnelligkeit und Sicherheit, womit sie aus- 
geführt wird, überrascht. 

Wird die gedruckte Schrift nicht weiter zum Setzen 
benutzt, so wird sie columnenweise fest mit Bindfaden aus- 
gebunden, in starkes Papier eingeschlagen und so für künftige 
Fälle in dem Schrift -Magazin aufbewahrt. 
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I. Das Manuscript. 

I. Die erste Bedingung für die gute, zugleich auch billige Der Zustand 
Herstellung öines Druckwerkes ist ein wohlge ordnete s, j^^^^"^. ^^ 
leserliches Manuscript. 

Wie wir oben (Seite 5) erklärt haben, muss der Setzer 
während des Setzens das Manuscript in einer Entfernung von 
etwa anderthalb Fuss von den Augen vor sich haben, wo es auf 
dem Tenakel ruht, durch das Divisorium festgehalten, welches 
er, je wie er weiter setzt, auch weiter schieben muss. 

Es folgt daraus, dass das Manuscript in der genannten 
Entfernung leicht lesbar sein muss und dass selbst die Wahl 
des Papiers und der Dinte nicht gleichgültig ist. Letztere 
muss tief schwarz, ersteres ein festes weisses Schreibpapier 
sein, im Format weder zu lang noch zu breit, so dass es vom 
Divisorium bequem gefasst werden kann. Ein längliches grosses 
Octav oder kleines Quart ist das zweckmässigste Format. 

Eine gar zu grosse und weitläufige Schrift nöthigt den 
Setzer, sich zu oft mit dem Verschieben des Divisoriums zu 
beschäftigen, eine zu kleine strengt seine Augen und seine 
Brust durch fortwährendes Vorbeugen an und fesselt seine 
Aufmerksamkeit in einer Weise, dass er in seiner Arbeit 
gehindert ist. 

Namentlich halten ihn alle Einschaltungen und Aenderungen 
am Fusse oder am Rande des Manuscriptbogens auf, besonders 
wenn solche der Länge nach geschrieben sind, indem er 
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gezwungen wird, seinen Winkelhaken oft wegzustellen und das 
Manuscript in die Hand zu nehmen, um sich in den Einschal- 
tungen zurecht zu finden. 

Natürlich wachsen die Schwierigkeiten beim Entziffern 
eines unleserlichen Manuscriptes, wenn das Werk wissenschaft- 
lichen Inhalts oder gar in fremden Sprachen geschrieben ist. 
Der Autor eines solchen Werkes möge nicht vergessen, dass 
der Setzer kein Gelehrter ist, dass z. B. Eigennamen, Abbre- 
viaturen u. dgl. m., die der Sachverständige leicht entziffert, 
selbst wenn sie undeutlich geschrieben sind, für den Setzer 
Räthsel werden können, bei deren versuchter, vielleicht auch 
manchmal glücklich erreichter Lösung er seine Arbeitszeit, 
also sein Capital, verliert. Wir können nicht umhin, das 
Verfahren mancher Schriftsteller in dieser Richtung als eine 
wesentliche Quelle der gedrückten Stellung der Setzer und 
der Zerwürfnisse zwischen Principal und Gehülfen zu bezeichnen. 
Es ist keineswegs übertrieben, dass der Verdienst des Setzers 
durch ein 'mangelhaftes Manuscript um ein Drittel, ja mehr 
geschmälert werden kann oder dass der Principal hierdurch 
gezwungen wird, eine Arbeit in demselben Verhältniss theurer 
zu bezahlen als sonst üblich. Nichts führt wieder leichter zu 
Differenzen zwischen den Buchdruckereien und ihren Kunden, 
als Entschädigung für schlechtes Manuscript oder für die aus 
solchem entspringende theure Correctur oder mangelhafte Aus- 
führung. Der Auftraggeber kann auch am wenigsten die 
Druckerei in diesem tunct controliren, der wohl mitunter 
von unsoliden Druckereien benutzt wird, um sich, namentlich 
wenn bei Concurrenzarbeit der Satzpreis von Seiten des 
Bestellers gedrückt worden ist, wieder zu erholen. 

Wie weit oft die Sorglosigkeit hinsichtlich des Manuscripts 
geht, ist kaum glaublich. Papierstreifen in den verschiedensten 
Formaten, mit blasser Dinte oder gar mit Bleistift kreuz und 
quer beschrieben; angefangene Sätze ohne Schluss; willkür- 
liche Abbreviaturen; Weglassung der Endsilben; leere Räume 
mit der Bemerkung: „soll in der Correctur ausgefüllt werden", 
oft ohne Angabe wie viel Raum offen gelassen werden soll; 
dazu blattweise Lieferung des Manuscripts, so dass der Setzer 
jeden Augenblick in seiner Arbeit gehemmt ist; nichtsdesto- 
weniger Klagen über langsames Vorwärtsschreiten, schlechte 
Arbeit, theure Preise: dies und manches Aehnliche sind die 
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„kleinen Leiden des Typographen", von welchen nur derjenige 
sich die rechte Vorstellung machen kann, der sie stündlich 
praktisch mit durchmachen muss. 

Man möge nicht glauben, dass wir hier zu stark auf- 
getragen haben, wir wählten nur einzelne Beispiele und können 
den Autoren nicht genug ans Herz legen : ein wohlgeordnetes, 
leserliches Manuscript zu liefern, nöthigenfalls es lieber erst 
abschreiben zu lassen. Die Kosten dafür werden reichlich 
durch die schnellere, bessere und billigere Herstellung auf- 
gewogen. 

Nicht weniger ist zu empfehlen, das Manuscript, wenn 
irgend möglich, auf einmal vollständig an die Druckerei 
zu geben und es vorher blattweise zu numeriren, 
wodurch allein ein nur einigermassen richtiger Zeit- und 
Kostenüberschlag möglich und manche DiflFerenz abgeschnitten 
wird. Anscheinend unwesentlich, aber von Bedeutung in der 
Praxis ist es, das Papier nur auf einer Seite zu beschreiben. 
Wenn ein Werk durch Vertheilung des Manuscriptes an mehrere 
Setzer rasch gefördert werden soll, namentlich bei Joumal- 
arbeiten, ist dies von Wichtigkeit. Es wird auch nur durch 
dies Verfahren möglich, jeder Correctur das vollständige 
Manuscript beizufügen, indem es ohne Nachtheil beliebig 
zerschnitten werden kann, was nicht der Fall ist, wenn beide 
Seiten des Papiers beschrieben sind. 

Femer möge der Autor nicht übersehen, Ab sä tz e die neue 
Zeilen, Capitel oder Bücher die neue Seiten beginnen, gleich 
anzugeben und Sätze oder Worte, die mit anderer Schrift 
gesetzt werden sollen, je nach dem Verhältniss wie sie hervor- 
gehoben werden müssen, durch ein-, zwei- oder mehrmaliges 
Unterstreichen zu bezeichnen. 

Unterwirft sich der Autor nicht den üblichen Regeln der 
Orthographie oder Interpunction, so möge er seine Anfor- 
derungen in dieser Richtung vorher in einer Instruction für 
den Setzer bestimmt aussprechen. 

Im Uebrigen verweisen wir auf die Abschnitte Das Cor ri- 
giren (S. 10) und Die Correctur (S. 36), woraus man 
ersehen wird, mit welchen Schwierigkeiten der Setzer bei 
Nichtbefolgung des oben Gesagten zu kämpfen hat. 

Dass die Beschwerden der Buchdruckereien über das 
Manuscript nicht von heute sind, mag folgende Stelle aus dem 
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1743 erschienenen Buche: „Der in der Buchdruckerei 
wohlunterrichtete Lehr-Junge'^ (Leipzig, C. F. Gessner) 
zeigen. 

„Es sollten zwar billig alle Manuscripta welche man zum 
Druck übergeben will, absonderlich diejenigen, die von solchen 
Autortbus einlaufen, welche nicht in loco^ und man sich ihres 
Rathes nicht bedienen kan, auf das reineste und sauberste 
abgeschrieben, und von den Auioribus selbst revidiret seyn, 
damit der Setzer nur allein auf seinen Grif, nicht aber auf 
das Spintisiren seine meiste Zeit zubringen möge, massen es 
sehr offt geschiehet, dass man solche Manuscripta unter Hände 
bekommet, so auch ein Gelehrter selbst nicht lesen, vielweniger 
ein Setzer errathen kan, daher es denn kein Wunder, dass in 
manchem Wercke mehr Errata als Zeilen befindlich, gantze 
Sensus corrumpirei werden, und zum öftern wider der Autoris 
Meynung, gantz was fremdes, und zur Sache nicht gehöriges 
hinein gesetzt wird." 

Berechnung II. Will man dcu Umfang eines Manuscripts, bevor man es 
Manwcri is ^^ Druck giebt, annähernd nach einer vorliegenden gedruckten 
Probe oder einem früher gedruckten Werke berechnen, so 
zählt man von einer Seite der Probe die Zeilenzahl und 
von einer Zeile die Buchstabenzahl. Multiplicirt man sie? 
80 ist das Facit die Buchstabenzahl einer Seite der Probe. 

Mit einer Manuscriptseite macht man es ebenso und erfährt 
also die Buchstabenzahl einer Manuscriptseite, und wenn man 
diese wieder mit der Seitenzahl des Manuscripts multiplicirt, 
die Buchstabenzahl des ganzen Manuscripts. Dividirt man aber 
diese Zahl mit der Buchstabenzahl der Probeseite, so ist der 
Quotient gleich der Zahl von Druckseiten, welche das Manu- 
Script füllen wird. 

Es wird bei diesem Verfahren allerdings vorausgesetzt, 
dass das Manuscript einigermaassen gleichmässig geschrieben 
ist und dass nicht Anmerkungen oder Einschaltungen eine 
Berechnung, die natürlich überhaupt nur eine annähernde 
sein kann, unmöglich machen. Bei Auszählung der Buchstaben 
werden alle Zeichen und die weissen Räume nach den Wörtern 
ebenfalls als Buchstaben gerechnet. 



Digitized by VjOOQIC 



U. Das Format und die Schrift; 

Welches Format soll das Buch haben? Welche Schrift 
soll dazu genommen werden? Dies sind die beiden ersten 
Hauptfragen, die der Besteller dem Buchdrucker beim Beginn 
eines Werkes beantworten muss und nach deren Beantwortung 
die ersten Kosten der Herstellung sich richten. 

Die Entscheidung über diese Fragen ist nicht ganz dem 
freien Willen des Autors oder des Buchdruckers überlassen. Es 
giebt Regeln, ^welche sowohl in der Natur der Sache als in der 
Gewohnheit liegen, die nicht ganz ignorirt werden können und 
auf die wir in der Hauptsache unten hinweisen werden. Für 
gewöhnlich wird derjenige Autor, der mit dem Technischen 
nicht vertraut ist, besser thun, die Details der Buchdruckerei 
zu überlassen. 



I. Das Format eines Buches wird eigentlich nur durch die Das Format. 
Zahl der Druckseiten, welche auf einen Bogen gehen, unab- 
hängig von der Grösse derselben, bedingt. Demnach ist: 
Ein Bogen von 4 Seiten ein Foliobogen, 
„ „ „ 8 „ „ Quartbogen, 
„ „ „ 16 „ „ Octavbogen, 
„ „ „ 24 „ „ Duodezbogen, 
„ „ „ 32 „ „ Sedezbogen u. s. w. 
Im täglichen Verkehr hat man sich jedoch gewöhnt, bei 
diesen Benennungen weniger die Seitenzahl des Bogens zu 
berücksichtigen, und dabei mehr eine gewisse äussere 
Grösse des Papiers vor Augen zu haben, 
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Bei Folio denkt man demnach gewöhnlich nur an das 
Format des grossen Schreibebogens. 

Bei Quart an das des grossen Briefbogens. 

Beide, früher so allgemein, werden jetzt selten angewendet, 
und hauptsächlich nur dann, wenn Tabellen oder artistische 
Zugaben es erheischen. Oefters bedingen solche Kunstbeilagen, 
dass das Format breiter als hoch wird, in welchem Falle es 
Quer-Folio oder Quer- Quart heisst. Für Dissertationen wird 
gewöhnlich noch immer ein kleines Quart verwendet. 

Gross- Octav ist das übliche Format der wissenschaft- 
lichen und illustrirten Werke, welches wieder verschiedene 
Abstufungen hat, als: 

Imperial' und Royal -Octav hauptsächlich für Pracht- 
und illustrirte Werke. 

Lexicon-Octav für Nachschlagebücher, Conversations- und 
andere Lexicä, namentlich wo der Satz gespalten ist. 

Gross und klein Median- Octav für wissenschaftliche Werke 
aller Art, Biographien und Memoiren, Reisewerke ohne 
Illustrationen. 

Klein Octav ist das übliche Format für Bomane, drama- 
tische Werke, überhaupt für die Unterhaltungs-Literatur. 

Unter Duodez versteht man ein kleineres längliches Format, 
für Schul-Äusgaben, Reise- und Conversations -Bücher, Hand- 
Lexica und sogenannte Cabinets-Ausgaben der Classiker. 

Das eigentliche Duodez (der Bogen zu 24 Seiten), ein für 
die Praxis sehr unbequemes Format, hat, seitdem die grösseren 
Pressen und Maschinen entstanden sind, welche erlauben 32 
Seiten zu drucken, beinahe ganz aufgehört und ist durch das 
grössere Sedez ersetzt; sprachlich ist es jedoch im Verkehrs- 
leben geblieben, das längliche grössere Sedez als Duodez zu 
bezeichnen. 

Sedez nennt man jetzt gewöhnlich nur das kleinere breite 
Sedez, welches durch die Cotta'schen Classiker -Ausgaben 
(deshalb auch oft Schiller -Format genannt) und die Tauchnitz 
CoUection gäng und gebe geworden ist, obwohl das längliche 
Sedez unbedingt den Vorzug verdient hätte. 

Bei Miniaturformat {Taschenformat) endlich stellt man sich 
das den Damen wohlbekannte Nipptischformat vor. Oefters 
wird es auch für Taschen-Lexica und kleinere Nachschlage- 
Bücher (z. B. Gothaischer Kalender) etc. benutzt. 
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Hat der Autor sich über das Papierformat entschieden, so 
bleibt es zunächst Sache des Buchdruckers, das eigentliche 
Buchdrucker-Format, d. h. die Grösse der Schriftseite, 
dem Papier angemessen festzustellen, wobei zu berücksichtigen 
ist, ob der Autor sein Buch splendid oder compress haben will. 

II. Vor Allem bleibt nun die Frage, wenn sich diese nicht Die Schiift- 
bei fremden Sprachen von selbst erledigt, zu beantworten: 8:a"ung- 
Soll das Buch mit deutscher (Fractur) oder mit lateinischer 
Schrift {Antiqua) gedruckt werden? 

Wie bekannt, ist diese Frage bei allen Völkern, mit Aus- 
nahme des Deutschen und der Skandinavischen, entschieden. 
Nur die Genannten haben die Wahl und die Qual. Die aus 
manchen Gründen (wobei der geschäftliche: die einfachere und 
bessere Einrichtung der Buchdruckereien, auch mitsprechen 
dürfte) wünschenswerthe allgemeine Annahme der lateinischen 
Schrift wird auf so viele begründete und eingebildete Hinder- 
nisse stossen, dass eine baldige Einigung in dieser Beziehung 
keine Wahrscheinlichkeit für sich hat. Da wir es hier nicht 
mit reformatorischen Plänen, sondern mit der bestehenden 
Praxis zu thun haben, so sind wir verpflichtet uns an das 
Herkommen betreflFs der Benutzung der deutschen und latei- 
nischen Schrift zu halten, obwohl auch dieses, mit wenigen 
Ausnahmen, schwankend ist. 

Als Regel gilt, dass Werke, die für ein allgemeines 
Publicum bestimmt sind, namentlich also Andachts- und 
Unterrichtsbücher, Unterhaltungsschriften, Nachschlagebücher, 
populär -wissenschaftliche Werke, sowie Zeitungen, beinahe 
ausschliesslich mit deutscher Schrift gedruckt werden. Unter 
den wissenschaftlichen Werken wird für die philologischen, 
medicinischen, naturwissenschaftlichen, technischen und kunst- 
geschichtlichen gewöhnlich die lateinische Schrift verwendet, 
während für die theologischen und historischen die deutsche 
die übliche ist ; für juristische Literatur und Reisewerke werden 
beide angewendet, jedoch behauptet die deutsche Schrift das 
Uebergewicht. 

Bei Werken, die mit orientalischen Schriften untermengt 
sind, wird ausschliesslich die lateinische Schrift angewendet, 
und finden sich deshalb die nöthigen accentuirten oder trans- 
scribirten Buchstaben nur in der lateinischen Schrift vor. 
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Die Schrift- HI. Nach Wahl der Schriftgattung ist die Feststellung 
^össe. jjßp Schrift grosse das Noth wendigste. 

Auch hier waltet nicht unbeschränkte Willkür, sondern 
sowohl die Grösse des Formats als der Zweck des Buches 
sprechen bestimmend mit. 

Diejenigen Brodschriften, welche beim Druck von Werken 
namentlich in Frage kommen, sind der Grösse nach, von unten 
angefangen, hauptsächlich Nonpareil, Petit, Bourgis, Corpus, 
Cicero. Was unter Nonpareil geht, Perl und Diamant, sowie 
die zwischen Nonpareil und Petit liegende Colonel, kommen 
nur ausnahmsweise vor, ebenfalls die Cicero übersteigenden 
Grade, Mittel, Tertia, Text, Doppelmittel, welche in Büchern 
namentlich nur bei Titeln, üeberschriften etc. Verwendung 
finden 

Die Grösse der zu benutzenden Schrift hängt natürlich 
hauptsächlich von der Grösse des Formats ab. 

Als rechte Mitte für Format und Schrift können wir das 
Median-Octav und die Corpus-Schrift betrachten. Für 
Imperial-, Royal- und Lexic on-Octav wird gewöhnlich 
Corpus oder Cicero; für Folio und Quart Cicero, mitunter 
auch die darauf folgende Mittel verwendet. Abwärts aber für 
das kleinere Octav b,enutzt man Corpus und Bourgis; für 
Duodez und Sedez Bourgis und Petit; für Miniatur- 
Format Petit und Nonpareil. 

Unter den genannten Schriftsorten hat der Besteller noch 
öfters die Wahl zwischen einem groben oder kleineriy einem 
fetten oder einem magern, einem schlanken oder einem runden 
Schnitt. Auch hier entscheidet ausser dem individuellen 
Geschmack gewöhnlich die Bestimmung des Buches. 

Bei lexicalischen Werken mit gespaltenem Satz, Nach- 
schlagebüchern, tabellarischen Werken etc. leiden diese Regeln 
natürlich Ausnahmen, indem selbst bei grösseren Formaten oft 
eine kleine Schrift gewählt wird. Umgekehrt kommen bei 
Schul- und Andachtsbüchem, selbst bei kleinen Formaten, 
viel grössere Schriften vor, als der gute Geschmack sonst 
zulassen würde. 

Noten werden gewöhnlich um ein oder zwei Grad kleiner 
als der Text, Vorworte um einen Grad grösser gesetzt. Zu 
Dedicationen nimmt man noch grössere Schrift. 
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Bei Werken, die mit orientalischer Schrift gedruckt werden, 
hat man natürlich nicht dieselbe Auswahl wie bei der deutschen 
und lateinischen, ausserdem bedingt aber auch die Natur der 
orientalischen Buchstaben eine ziemliche Grösse. In Folge 
davon ist man bei gemischtem Satz gezwungen, der Gleichheit 
halber, grössere lateinische Schriften, hauptsächlich Corpus 
oder Cicero, zu verwenden. 

IV. Wenn es bei einem Buche nicht besonders darauf Der Durch- 
abgesehen ist, den grösstmöglichen Inhalt in dem kleinsten "'*"''®' 
Umfang zu geben und dadurch den billigsten Preis zu erzielen, 
wo dann "die Zeilen dicht an einander gesetzt werden, ja sogar 
öfters eine grössere Schrift auf den Kegel einer kleineren 
gegossen wird, damit noch mehr hineingeht, so wird ein 
weisser Eaum {Durchschuss) zwischen den Zeilen frei gelassen. 

Diese Zwischenräume richten sich nach der Grösse der 
Schrift und des Formats sowie danach, ob es mehr darauf 
ankommt, dem Buche ein splendides Ansehen zu geben, als 
Raum zu sparen ; sie betragen für gewöhnlich den vierten Theil 
der Schriftgrösse, und dürfen selbst bei splendidem Satz nicht 
füglich die Hälfte derselben übersteigen, ohne dem Aussehen 
des Buches zu schaden. 

Die üblichsten Sorten, deren Name ihre Stärke angiebt, 
sind von unten ab: 1) Achtelpetit, 2) Viertelpetit, 3) Viertel- 
Cicero, 4) Halbpetit, 5) Halbe Corpus, 6) Nonpareil. 

Davon werden 1 und 2 gewöhnlich bei Nonpareil- und 
Petit -Schrift; 2 und 3 bei Bourgis und Corpus; 3 und 4 bei 
Corpus; .4, 5 und 6 bei Cicero und darüber angewendet. Bei 
den meisten orientalischen Schriften ist ein grösserer Zwischen- 
raum nöthig, als sonst üblich, indem solche Schriften gewöhn- 
lich oben und unten mit Puncten und andern Zeichen versehen 
sind, so dass für eine Druckzeile noch oben und unten 
Raum gebraucht wird, ausser dem für die eigentliche Schrift- 
zeile, um die Zeichen anzubringen. Diese Räume sind jedoch 
nicht so gross wie die Hauptzeile, sondern gewöhnlich nur 
Viertel- oder Halbpetit. Selbst wenn diese Zeichen nicht 
vorkommen, ist dennoch bei orientalischen Schriften ein 
Zwischenraum noth wendig, weil viele Buchstaben über den 
Kegel hinausgehen (überhängen)^ diese würden sich, wenn die 
nächste Zeile dicht angerückt würde, stossen und abbrechen. 
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Die Stege. V. Auch die Grösse des weissen Raumes an den Seiten 

einer Columne ist an gewisse Regeln gebunden, obwohl auch 
hier der Zweck des Buches mitbestimmend spricht. Der 
Platz an den Innern Seiten des gefalzten Bogens {der Bundsteg) 
ist der schmälste, muss aber immer so breit sein, dass man, 
wenn das Buch gebunden ist, beim Lesen nicht gehindert wird. 
Bei den drei äusseren Seiten des Buches ist darauf Rücksicht 
zu nehmen, dass der Buchbinder diese beim Binden beschneidet, 
ausserdem bei der äusseren Längenseite und der untern Seite, 
dass diese von den oft ungleichen äussern Rändern des Papier- 
bogens gebildet werden, dass also der Buchbinder, , um einen 
glatten Schnitt herzustellen, von diesen mehr wegschneiden 
muss als von der oberen Seite. 

Die richtige Eintheilung der Stege trägt so ungemein 
viel zu dem guten Aussehen eines Buches bei, dass es in 
der That bedauerlich ist, wie selbst von den Buchdruckern 
so wenig Gewicht hierauf gelegt wird. Gewöhnlich wird ganz 
aus den Augen gesetzt, dass der broschirte Zustand doch nur 
ein provisorischer ist und dass die Stege auf das Einbinden 
berechnet sein müssen. Aber auch sehr viele Buchbinder 
verfahren leider in dieser Beziehung sehr rücksichtslos und 
verderben durch übertriebenes Beschneiden oft in der unver- 
antwortlichsten Weise das Ansehen eines vom Buchdrucker 
gut eingetheilten Buches. 

Die VT. Bei Werken, welche Citate, sprachliche Vergleichungen, 

^""™ kurz Stellen enthalten, die sich vom übrigen Text unterscheiden 
sollen, bleibt noch zu bestimmen, in welcher Weise diese 
Auszeichnungen zu bewirken sind. Manchmal geschieht es, 
indem ein kleiner Zwischenraum (Spatium, deshalb spationirter 
Satz) zwischen die einzelnen Buchstaben eines Wortes gesteckt 
wird. Man hat aber auch besonders dazu bestimmte Schriften. 
In der Fractur sind diese gewöhnlich die halbfetten, feiten 
und gothhchen Schriften, welche die früher so beliebte 
Schwabacher Schrift verdrängt haben. In der lateinischen 
Schrift ist die Auswahl grösser, da giebt es, ausser der 
Anwendung der grossen Buchstaben derselben Schrift ( Versalien 
und Capitälchen), halbfette, fette, Egyptienne, Clarendon, vor 
allen aber und am häufigsten wird die schrägliegende Cursiv- 
Schrift verwendet, die besonders zur Unterscheidung zweier 



nungen. 
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Sprachen in einem Werk und bei Citaten geeignet ist. 
Viele Autoren haben die Gewohnheit, ganze Sätze, ja ganze 
Seiten hervorzuheben. Abgesehen davon, dass der Zweck durch 
das zu viel Hervorheben verloren geht, so steigert dies die 
Satzkosten erheblich, während das Ansehen des Buches dar- 
unter leidet. 

Die Sucht der Schriftgiesser, sich stets durch etwas Die Aus- 
Neues zu überbieten, hat noch mancherlei, zum Theil zwar ***f'"""s:s- 

' , . / Schriften. 

Brauchbares, grösstentheils aber Ueberflüssiges erfunden, was 
zur Auszeichnung und zu den Ueberschriften und Titeln benutzt 
wird. In der Hauptsache genügen die angeführten Schriften, 
und die Verwendung anderer Zierschriften in einzelnen Fällen 
bleibt am besten dem Geschmack des Setzers überlassen, dem 
es erschwert wird, etwas Harmonisches herzustellen, wenn 
von verschiedenen Seiten der individuelle Geschmack geltend 
gemacht wird. 

Sowohl was die Menge der Titelschriften betrifft als auch 
in Hinsicht der verschiedenen Formen der Brodschriften, z. B. 
schmale oder runde, magere oder fette, behält Deutschland 
den zweifelhaften Ruhm, die grösste Abwechselung zu gewähren. 
In England wie in Frankreich ist der Charakter weit einfacher 
und stabiler; in England die stark abgerundete Type mit 
ziemlich gleichmässig derben Linien, in Frankreich zwar auch 
eine runde, dem Auge wohlthuende Form, jedoch eine etwas 
schlankere als in England und mit grösserer Unterscheidung 
zwischen den Grund- und den Haarstrichen. Deutschland 
blieb es vorbehalten, hinsichtlich der Magerkeit und Stärke 
die meisten Ausgeburten der Phantasie hervorzubringen und 
die Eleganz in der Anwendung einer Menge der verschiedensten 
Schriften zu suchen, während die Engländer nach dieser Rich- 
tung vielleicht zu wenig thun. Eine neuerdings in allen drei 
Ländern eingerissene Mode, bestehend in der Rückkehr zu 
alten, längst bei Seite gelegten Schriftformen, glauben wir als 
vorübergehend betrachten zu können. 

Vn. Wenden wir das oben Gesagte zur Beurtheilung der Saizkosi^n 
Satzkosten an, so gelangen wir zu folgenden Resultaten: 

Da der Setzer, wie wir schon wissen, nach derjenigen 
Zahl 1000 kleine n, welche aus der benutzten Schriftsorte auf 
einen Bogen gehen, bezahlt wird, so ist es einleuchtend, dass 

3 
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nicht die Grösse des Formats allein für den Preis maassgebend 
ist, sondern dass erst die Grösse des Formates zusammen 
mit der Grösse der Schrift den Preis bedingt. Es kann leicht 
vorkommen, dass der Satz eines Bogens in Gross -Octav 
weniger kostet, als der in Miniatur -Format, weil letzterer, 
mit sehr kleiner Schrift gesetzt, mehr n auf dem Bogen enthält, 
als ersterer, zu welchem eine grosse Schrift gewählt wurde. 
Dies findet um so leichter statt, als 1000 n aus einer ganz 
kleinen Schrift theurer bezahlt werden, als 1000 aus einer 
mittelgrossen. 

Erklärlich ist ferner, dass ein Bogen, worauf viel Durch- 
schuss zwischen den Zeilen vorkommt, weniger Zeilen auf der 
Seite, folglich auch weniger n enthält, demnach billiger 
ist, als wenn die Schriftzeilen nahe auf einander stehen. 
Dagegen macht es für den Besteller wenig Unterschied, ob 
mitunter ganze oder halbe leere Seiten, oder, wie es beim Satz 
von Gedichten der Fall ist, viele kurze Zeilen vorkommen : 
es ist dies ein Vortheil {Speck) des Setzers. 

Nach dem, was über das Technische des Ausschliessens 
und über die Theilung der Wörter gesagt worden ist (S. 7. ix.), 
wird man es begreiflich finden, dass die Herstellung eines 
schmalen, gespaltenen Satzes, wo auf der Hälfte des Raumes 
ausgeschlossen und getheilt werden muss, kostspieliger ist, 
als die auf dem durchgehenden Format von derselbeii Breite. 

Wir wissen ferner, dass der Setzer für jede Schrift einen 
besonderen Schriftkasten haben muss. Hat er also aus zwei, drei 
oder mehreren zu setzen, so macht ihm dies mehr Mühe und 
kostet viel Zeit. Je gemischter die Schriften unter einander 
vorkommen, je grösser ist der Zeitverlust, je theurer folglich der 
Satz. Anmerkungen, die aus kleinerer Schrift gesetzt werden, 
kosten schon aus diesem Grunde mehr. Marginalien sind 
unverhältnissmässig theuer, weil nicht blos die zum Abdruck 
kommenden Schriftzeilen, sondern auch der leere Raum zwischen 
den einzelnen Randbemerkungen als Satz mitbezahlt wird. 

Am kostspieligsten ist aber solcher Satz, worin Schriften von 
verschiedener Grösse in Einer Zeile benutzt werden, 
z. B. wenn deutsche Typen mit orientalischen zusammen gesetzt 
werden, die oben und unten Accente und Puncte haben und 
deshalb grösser sind als die deutschen, welche, um denselben 
Kegel zu bekommen wie erstere, oben und unten unterlegt 
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werden müssen. . Findet hierbei die geringste Ungenauigkeit 
statt, so kann die ganze Seite krumm und schief werden. 
Solche Werke, Tabellen und mathematischer Satz können 
daher leicht das Doppelte des gewöhnlichen Satzes , und noch 
mehr kosten. 

In Deutschland ist selbstverständlich der Satz deutscher 
Werke billiger als der in fremden Sprachen. Die massigste 
Preissteigerung erfahren englische, französische und lateinische 
Werke; eine höhere griechische, skandinavische und slavische, 
die höchste die in orientalischen Sprachen mit accentuirtem 
Satz. Bei solchen Werken kann es schon einen Unterschied 
machen, ob die Vorlage gedruckt oder geschrieben ist, oder, 
wie die Buchdrucker sich in ihrer Sprache ausdrücken, ob das 
Manuscript gedruckt oder geschrieben ist. Ver- 
ursacht letzteres öfters sogar bei einer bekannten Sprache 
Schwierigkeiten, so wachsen diese natürlich, wenn es sich um 
eine fremde handelt. 

Bei aussergewöhnlichen Arbeiten lässt sich keine andere 
Berechnung machen, als nach der darauf verwendeten Zeit, 
auch kommt die seltenere Verwendung und die grössere 
Kostspieligkeit der Schriften bei dem Preisansatz mit in 
Betracht. 

Schliesslich kann auch noch die Schnelligkeit, womit ein 
Werk geliefert werden soll, auf den Preis Einfluss üben. 
Arbeiten mehr als drei Setzer an einem Werke, oder muss 
ein solches ausserhalb der üblichen Arbeitszeit besorgt werden, 
so erhalten die Setzer höhere Preise. Das Erforderniss einer 
grösseren Menge von Schrift, nebst Extra -Beleuchtung und 
Heizung, machen auch dem Buchdrucker grössere Kosten, 
und ist er seinerseits contractlich an eine bestimmte Liefer- 
zeit gebunden, so muss er auch durch einen höheren Gewinn 
für die Wechselfälle entschädigt werden. 
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III. Die Correctur. 

Der Autor I. Nichts kann den Eindruck eines gut ausgestatteten 

Corricior W^^^^^^ mehr schwächen, als wenn es nicht gut corrigirt ist, 

und Nichts kommt öfter vor als ein mangelhaft corrigirtes 

Buch, worauf sonst Alles verwendet, ja das selbst mit Luxus 

ausgestattet wurde. 

Vielfach ist die Annahme verbreitet, dass Jeder, der 
eine allgemeine Bildung besitzt, oder wenigstens Jeder, der 
den in einem Werke behandelten Gegenstand einigermaassen 
versteht, es auch gut corrigiren könne, dass folglich der Autor 
selbst, der den Gegenstand am besten kennt, auch der beste 
Corrector dafür sein müsse. 

Dieser Annahme widerspricht indess die geschäftliche 
Erfahrung. Der Autor, welcher sein Werk genau kennt und 
dem in seinen Gedanken vorschwebt, was er im Manuscript 
geschrieben hat, liest dies auch leicht aus dem Gedruckten 
heraus, selbst wenn es nicht da steht. Vorzugsweise mit 
dem Sinn und dem Gegenstand des Buches beschäftigt, über- 
sieht er leicht manchen kleinen Fehler im Satze. Hat er 
nicht die nothwendigen Kenntnisse der typographischen Regeln 
und fehlt ihm die Uebung im Corjrecturlesen, so wird er oft 
Anordnungen treffen, die die mühsame Arbeit des Setzers 
und das gute Aussehen des Werkes stören. Er wird Anfor- 
derungen stellen, deren Ausführung praktisch unthunlich oder 
kostspielig ist, oder er wird durch falsche Zeichen und 
undeutliche Correcturen den Setzer irre führen und ihm 
unnütze Arbeit verursachen. 
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Wir können es deshalb nicht empfehlen, dass der Autor 
alleiniger Corrector seines Werkes sei, so wünschenswerth 
und nothwendig es auch ist, dass er eine Correctur selbst 
liest und sich nicht blos auf die Sorgfalt auch des besten 
Correctors verlässt. Dieser wird manchmal Zweifel haben, 
die nur der Verfasser lösen kann; es können Missverständnisse 
vorkommen, die nur derselbe zu entdecken im Stande ist; 
auch darf der Verfasser sich nicht die Möglichkeit benehmen, 
eigene Fehler zu berichtigen. 

IL Hiermit sollte die Arbeit des Verfassers für den Druck Corrcciur- 
seines Werkes geschlossen sein. Manchmal beginnt sie aber jetzt ®**® *^*" ^' 
recht eigentlich, und wir kommen zu dem grössten Leiden der 
Druckereien, der Gewohnheit mancher Autoren, erst in der 
Correctur die Feile an ihr Werk zu legen, statt ihr Manu- 
script vor der Abgabe an die Druckerei genau durchzugehen. 

Die Harmonie eines Druckwerkes beruht wesentlich auf 
Befolgung der typothetischen Regeln. Als solche nannten wir 
bereits: die gleichmässige Vertheilung des Raumes zwischen 
den einzelnen Wörtern; die Vermeidung von Theilungen wo 
sie irgend zu vermeiden sind,' namentlich der sinnwidrigen; 
der geregelte Abstand zwischen den Absätzen und Rubriken; 
Umgehung des Beginnes eines Abschnittes tief unten auf einer 
Seite; die richtige Abstufung der gewählten Schriften, u. dgl. 

Je mehr der Setzer bemüht gewesen ist, diese und andere 
Regeln gewissenhaft zu befolgen, je mehr der erste Corrector 
sich schon angestrengt hat, die etwaigen Versündigungen des 
Setzers gegen diese Regeln gut zu machen, desto nachtheiliger 
und deprimirender wirken dann alle Aenderungen, die ohne 
jede Rücksicht auf diese Umstände willkürlich vom Autor 
vorgenommen werden. Nichts befördert daher mehr ein nach- 
lässiges Setzen als der Gedanke des Arbeiters: „Deine Sorgfalt 
wird Dir nichts helfen, die Aenderungen des Verfassers werfen 
doch Alles über den Haufen!" 

Als ein Hauptübelstand ist das Einschalten oder Weg- 
streichen ganzer Sätze zu bezeichnen, was oft eine Umarbeitung 
ganzer Bogen bedingt. Schon das Ein- oder Wegbringen einer 
einzelnen, oder was noch schlimmer ist, einer halben Zeile, 
ja selbst eines einzelnen längeren Wortes, kann bei einem 
regelrechten Satz oft das Umbrechen halber Seiten zur Folge 
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haben, ehe es gelingt, den nöthigen Raum entweder zu schaffen 
oder auszufüllen. Sind Aenderungen der angedeuteten Art 
durchaus nothwendig, so versäume der Autor nicht, wo möglich 
ebensoviel wegzustreichen, als er hineinschreibt oder umgekehrt, 
was in den meisten Fällen nicht so schwer sein dürfte. Die 
Unterlassung dieser Regel wird ihm oder seinem Verleger 
Geld kosten und ausserdem der Schönheit seines Werkes 
grossen Abbruch thun, denn die nothwendige Folge solcher 
Aenderungen ist bald eine unverhältnissmässige Weite, bald 
zu grosse Engigkeit des Satzes, sowie schlechte Theilungen 
der Wörter. Keine Arbeit ist dem tüchtigen Setzer ver- 
hasster als das unverschuldete Corrigiren, für keine andere 
wird er deshalb auch so geneigt sein, seine Forderungen hoch 
zu spannen. Keine Arbeit giebt dem nachlässigen Setzer 
einen besseren Deckmantel, die von ihm selbst begangenen 
Fehler mit auf Rechnung des Verfassers zu schieben und 
lange, schwer zu controlirende Rechnungen für seine schlecht 
benutzte Arbeitszeit zu machen. Keine Arbeit ist der Gesund- 
heit des Setzers so nachtheilig, keine greift die Brust und die 
Augen so an, als in gebückter Haltung, die Augen stets auf 
das Blei geheftet, die in der Correctur angestrichenen Fehler 
zu suchen, die Buchstaben mühsam herauszunehmen und 
andere dafür hineinzustecken. Muss die Arbeit namentlich 
bei Gaslicht geschehen, so ist sie eine höchst peinigende und 
bei der naheliegenden Gefahr, in der aufgelockerten Form durch 
Umwerfen der Schrift Schaden anzurichten, ängstliche. Eine 
einmalige Ansicht dieser Arbeit in einer Druckerei wird den 
Autor oder Verleger überzeugen, dass es gewisse Grenzen für 
die Aenderungen giebt, die er in seinem wie im Interesse des 
Setzers nicht überschreiten sollte. Dass Nichts mehr das 
Material einer Druckerei ruinirt, und auf jede geschäftliche 
Disposition störender einwirkt als übertriebene Correcturen, 
sei zugleich hier erwähnt. 
Gcschäfiiiche III. So wescntUch CS ist, dass der Autor ein gutes Manu- 
ormcn. g^j.jp^ liefert, so streng muss er seinerseits auch darauf halten, 
dass die Buchdruckerei ihm nur reine und deutlich abgezogene 
Correcturexemplare zustellt, wenn auch nicht von schönem 
Druck die Rede sein kann. Das Papier muss stark geleimt 
und mit einem hinlänglich grossen weissen Rande behufs der 
Correcturen versehen sein. 
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Das Manuscript muss stets der ersten Correctur beiliegen, 
einer späteren Correctur stets die frühere. Die Druckerei ist 
jedoch berechtigt, die Rücksendung des Manuscripts und aller 
Correcturen zu beanspruchen, um sie aufzuheben bis das Werk 
abgeliefert und alle Rechnungsverhältmsse anerkannt sind, da 
sie die einzigen Belege für die Druckerei sind. Fügt sich der 
Verfasser diesem Gebrauche nicht, so kann er sich nicht leicht 
mit Erfolg wegen schlechter Ausführung der Correcturen 
beschweren, denn die in seinen Händen gebliebenen Correc- 
turen können nicht gültige Beweise gegen die Druckerei bilden, 
wenn er z. B. wegen entschiedener Nachlässigkeit im Corrigiren 
den Umdruck eines Bogens beanspruchen sollte. 

Auf jedem vom Verfasser erledigten Bogen ist schriftlich 
zu bemerken : „Fertig zum Druck". Jede Correctur muss von 
der Druckerei mit L, 11., III. u. s. w. bezeichnet und das 
Abgangsdatum darauf bemerkt werden, was Seitens des Autors 
bei der Rücksendung ebenfalls stattfinden sollte. 

IV. Nach auswärts geschieht die Correctur -Sendung, Corrcctur- 
wenn nicht Manuscript beiliegt, gewöhnlich unter Kreuzband. ^*"*°'*""^' 
In neuerer Zeit ist in einzelnen Ländern auch das Beilegen 
des Manuscripts zulässig, doch ist es nothwendig, bei der 
betreffenden Post- Anstalt erst genaue Erkundigung einzuziehen, 
um nicht wider Wissen straffällig zu werden. 

Auf den unter Kreuzband versendeten Correcturen dürfen 
nur solche Bemerkungen gemacht werden, die sich auf die 
Correctur selbst beziehen; jede andere geschäftliche oder 
aussergeschäftliche Notiz, selbst eine anscheinend unschuldige, 
als z. B.: „Fördern Sie doch den Satz rascher"; „Ich werde 
bald mehr Manuscript senden", u. a. m. ist unzulässig. 

Das Kreuzband darf nicht an den Bogen angeklebt sein, 
sondern muss so umgelegt werden, dass es abgestreift werden 
kann. Kreuzbandsendungen müssen vom Absender frankirt 
werden, sonst unterliegen sie der Brieftaxe. Zur Bequemlichkeit 
für sich und den Autor lassen manche Druckereien Bänder 
mit der gedruckten Adresse des Autors anfertigen, die auf 
der andern Seite die Adresse der Druckerei tragen, so dass 
der Empfänger das Band umdrehen und wieder für die Rück- 
sendung benutzen kann; eine bei regelmässigem Verkehr sich 
empfehlende Erleichterung. 
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ßathsam ist es, dass der auswärts wohnende Autor sich 
zwei Exemplare von jeder Correctur zustellen lässt, damit 
er stets das eine während des Weiterdruckes des Werkes 
zum Nachschlagen zur Hand hat, bis diese Bogen später 
durch rein gedruckte Exemplare {Aushängebogen) ersetzt werden 
können. Dem Autor ist es anzuempfehlen, die auf dem zurück- 
gesendeten Exemplar gemachten Correcturen ebenfalls auf das 
Exemplar der Correctur, welches er zurückbehält, zu 
übertragen, theils damit er die Druckerei controliren kann, ob 
Alles richtig corrigirt wurde, theils, damit er nicht etwa 
falsche Sätze oder Seitenzahlen citirt. 

DrutkfchJer- V. Am Schluss ciucs Wcrkcs finden wir gewöhnlich die 
''®"^** "*^* verhängnissvollen iE'rrfl/flr, Corrigenda ei Emendationes , für den 
Ruchdrucker drei Worte inhaltsschwer, aber nicht besonders 
wohlklingend. 

Trotz aller Sorgfalt Seitens des Autors, des Setzers und 
des Correctors ist es doch kaum zu vermeiden, dass hie und 
da Fehler stehen bleiben und dass einzelne Verbesserungen 
wünschenswerth werden. Ein, wie wir gesehen haben, oft aus 
40 — 50,000 einzelnen Theilen zusammengesetzter Bogen ist bis 
zu dem Augenblick, wo er als fertig in die Presse gehoben 
wird, einer Menge von Wechselfällen ausgesetzt; ja noch in 
der Presse, während des Druckes, können neue Fehler hinzu- 
kommen, z. B. durch Herausfallen von Typen, falsches Einsetzen 
derselben. Abbrechen namentlich accentuirter und überhän- 
gender Buchstaben und Aehnliches. 

Viele Autoren halten es nun für Pflicht gegen ihr Werk 
oder das Publicum, letzterem mit der ängstlichsten Sorgfalt 
auch die allerunbedeutendsten Fehler, die schwerlich Jemand 
irre führen können, in einem langen Druck fehler -Verzeichniss 
vorzuführen. Sie bedenken nicht, dass sie dadurch ihr Werk 
in den Augen des Publicums herabsetzen, und dass der erste 
— wichtigste — Eindruck dadurch leicht ein ungünstiger 
wird. Können auch solche Verzeichnisse, namentlich bei streng 
wissenschaftlichen und Zahlen- Werken, nicht ganz vermieden 
werden, so sollten sie sich doch stets nur auf wirklich noth- 
wendige Verbesserungen beschränken. Je mehr aber das Buch 
den Charakter eines Unterhaltungs- oder Luxuswerkes trägt, 
desto rathsamer ist es, solche Verzeichnisse wegzulassen. 
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Wir haben uns sowohl in dem ersten, der Technik gewid- 
meten Abschnitt, als auch hier länger bei der Correctur 
aufgehalten, weil dies Capitel für den Autor insofern das 
wichtigste ist, als er bei der Correctur seines Werkes selbst- 
thätig mit eingreift. Da Viele aus Unkenntniss der für die 
Correctur üblichen Zeichen und Regeln sich selbst und der 
Druckerei die Arbeit bedeutend erschweren, lassen wir noch 
eine kurze Anweisung zum Correcturlesen folgen, in 
welcher wir namentlich vor Augen haben, was dem Verfasser 
oder Verleger nöthig ist, und kurz über das weggehen, was 
zunächst Sache des Correctors von Fach ist. 



Kurze Anleitung zum Correcturlesen. 

Toutes les iudications soot bonnes pourvn qu'elles soient 
claires, c'est-i-dire apparcntes et intelli^ibles. 

Henri Foumier, Tratte de la Typographie, 

Bei der Besorgung einer Correctur ist die erste Regel, dass Corrcctur- 
jeder Fehler durch ein deutliches, nicht misszuverstehendes '**^®^"' 
Hinweisungszeichen an der betreffenden Stelle im 
Texte bezeichnet und dass die Berichtigung unter Wieder- 
holung des Hinweisungszeichens auf dem äusseren, 
breiteren Rande der Druckseite auf das deutlichste hin- 
geschrieben wird. 

Die Randbemerkungen müssen, so weit immer thunlich, 
genau in der Fluchtlinie der Druckzeile, zu welcher sie gehö- 
ren, zu stehen kommen und dight an der Schrift beginnen; 
also auf allen Seiten, wo der breite Papierrand zur Linken 
ist (d. h. auf allen Seiten mit geraden Seitenzahlen) von rechts 
beginnend und nach links gehend; auf den ungeraden Seiten 
aber umgekehrt, von links nach rechts. Es wird dadurch 
erreicht, dass die ersten Correcturen stets in der kürzesten 
Entfernung von der corrigirten Stelle stehen, was die Arbeit 
für den Setzer erleichtert und Missverständnisse verhindert. 

Manche Correctoren ziehen vor, auch auf den geraden 
Seiten die Aenderungen am Rande von links nach rechts zu 
schreiben, was auch gerade nicht falsch ist, wenn darin nur 
Consequenz und Deutlichkeit der Zeichen obwaltet. 
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Sowohl zwischen den Textzeilen selbst als auch auf den 
inneren Rändern dürfen keine Correcturen hingeschrieben 
werden; man kann den Setzer schwerer für das Uebersehen 
solcher Correcturen verantwortlich machen. Eine Ausnahme 
bildet der gespaltene Satz, wo die Correcturen der einen Spalte 
auf der linken, die der andern Spalte auf der rechten Seite 
hingeschrieben werden. 

Eine zweite Hauptregel ist: Nicht mehr wegzu- 
streichen als wirklich wegzunehmen ist, nicht mehr 
am Rande hinzuschreiben als was wirklich neu 
gesetzt werden soll. 

Wer nicht viel mit Correcturen zu thun gehabt hat, glaubt 
es nicht deutlich genug machen zu können; er wiederholt oft 
wegen eines Buchstabenfehlers ganze Worte, wegen eines 
Wortes vielleicht ganze Sätze und verursacht dadurch gerade 
dem Setzer viele unnütze Arbeit. Ist z. B. das Wort soll 
falsch gesetzt, vielleicht als sotl, so darf nur der Buchstabe 
t als falsch durchstrichen werden, nicht das ganze Wort. 
Sind zwei Wörter umstellt, z. B. man soll statt soll man, 
so dürfen die Worte nicht weggestrichen und neu hin- 
geschrieben, sondern es muss durch das Umstellungszeichen 
angedeutet werden, wie sie zu stellen sind. Durch die 
Nichtbefolgung dieser Regel würde der Setzer im obigen 
Falle möglicherweise veranlasst werden, erst acht unnöthige 
Ablegegriflfe und dann acht ebenso unnöthige neue Satzgriflfe 
zu machen. 
Locai- Um bei der Correctur Missverständnissen vorzubeugen, 

ist es nöthig, für jeden Fehler in einer und derselben 
Zeile sich verschiedener Jflinweisungszeichen zu bedienen. 
Diese werden so einfach wie möglich gewählt und beginnen 
gewöhnlich mit einem Strich | , dem nach Bedürfniss Häkchen 
oben odef unten zugefügt werden, z. B. f L "f~ J_ p ^ 
S b u« s. w. Die Zeichen sind zwar willkürlich, doch muss 
für so grosse Deutlichkeit Sorge getragen werden, dass kein 
Irrthum aufkommen kann, wohin die Correcturen gehören, 
namentlich bei Sprachen, wo man nicht berechtigt ist, das 
Verständniss beim Setzer zu erwarten, 
specieiie Nach dicscn allgemeinen Regeln gehen wir nun zu den 

einzelnen Correcturfällen und den fast überall angenommenen 
Zeichen über. 



zeichen. 



Zeichen. 
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1) Kommt ein unrichtiger Buchstabe, der gewöhnlichste Falsche 
der Fehler, vor, so wird er der Länge nach durch eins der ^'*«^®***^*'*- 
oben erwähnten Hinweisungsz eichen durchstrichen und 

am Rande der richtige Buchstabe hingeschrieben. 

Bei Doppelbuchstaben, in der Fractur- Schrift: d^ (f 
ö P P ff t fe ff P P> i^ der Antiqua: fi fl flf, müssen beide 
Buchstaben durchstrichen und hingeschrieben werden, 
denn der Setzer kann, da sie nur aus einer Type bestehen, 
nicht blos einen Theil davon entfernen.* Eine ganz beson- 
dere Aufmerksamkeit muss man den sich ähnelnden 
Buchstaben zuwenden, z. B. in der Fractur -Schrift: 
» ®; 6 (S; 5« SR; O Q; b ^; c c; f f; r f ; in der Antiqua: 
CG; II; OQ; c e; b h. 

2) Sollen mehrere Buchstaben, ganze Wörter oder Sätze worier und 
als unrichtig entfernt und durch andere ersetzt werden, so ^*'" ^*'"^- 
muss das Durchstreichungszeichen IJ f] | 1 | 1 

I p angewendet werden, so zwar, dass dieses Zeichen 

genau die Buchstaben oder Wörter fasst, die geändert werden 
sollen. Die richtigen werden am Rande hingeschrieben. 

3) Buchstaben oder Wörter, die zwar richtig sind, aber Falsche 
zu einer andern Schrift gehören, die zu klein oder zu gross, zu 

fett oder zu mager, lateinisch anstatt deutsch u. s. w. gesetzt 
sind, werden im Text durch kleine Linien oben und unten 
3ZI angezeichnet und am Rande zwischen wiederholt. 

Sehr oft kommt dieser Fehler bei den Interpunctionszeichen 
vor, indem dieselben aus der Antiqua und Fractur unter- 
einander gemengt werden. 

4) Um auf eine Weglassung aufmerksam zu machen, wird satz weg^- 
das Hinweisungszeichen nach dem Wort gesetzt, hinter wel- s^«*»^^«« 
chem das Weggelassene stehen sollte, und das Fehlende am 
Rande hingeschrieben. 

Beträgt das Weggelassene so viel, dass es nicht ohne 
Störung am Rande Platz finden würde, so setzt man 
dort blos das Zeichen und daneben: NB. siehe unten, 
um dadurch auf den Fussrand hinzuweisen, wo in den 
meisten Fällen der hinlängliche Raum vorhanden sein 
wird. Ist aber die ausgelassene Stelle zu gross, um die- 
selbe abzuschreiben, so kann man auch den Setzer durch 
die Bemerkung: NB. siehe das Manuscript, auf 
dieses verweisen. 
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Zeile 5) Ist beim Setzen eine ganze Zeile weggelassen, was 

^"**^* "*"" namentlich bei Gedichten vorkommen kann, so bezeichnet 

ein I zwischen den zwei Zeilen hineinreichend, dass 

hier die Zeile einzuschieben ist. 
Salz . 6) Ueberflüssige Buchstaben, die entfernt werden sollen, 

«"«r ^^^^ ^gj. Länge nach (§ 1.), überflüssige Wörter der Breite nach 
(§ 2.) durchzustreichen und am Rande neben dem Hinweisungs- 
zeichen das Weglassungszeichen 3(^ (deleaiur) hinzuzufügen. 
Salz 7) Mit verkehrt gestellten Buchstaben oder Wörtern wird 

ebenso verfahren, das Umdrehungszeichen ist aber ein l^ 
(vertatur). 

Eine besondere Aufmerksamkeit beansprucht in dieser 
Hinsicht in der Fractur: n tt, o; in der Antiqua: n u, 
S, s. In letzterer Schrift werden von nachlässigen Setzern 
oft umgedrehte d als p und b als q benutzt, was aber 
sogleich von einem geübten Auge erkannt wird. 
Buchstaben g) Stchcu Buchstabcnin falscher Reihenfolge, so werden 
sie auf ihren richtigen Platz durch das Umstellungszeichen 
(\J verwiesen, das um die versetzten Buchstaben gezeichnet 
wird. Dies Zeichen wird ohne weiteren Zusatz am Rande 
wiederholt, 
wörier 9) Sind mehrere Wörter versetzt, so werden sie im Text 

unisiciu. unterstrichen und die richtige Reihenfolge durch Zahlen über 
der Zeile angegeben. Am Rande wird nur ein verlängertes 
Umstellungszeichen f]J\fl(\f[j mit darüber wiederholten Zahlen 
gesetzt, die Wörter werden aber nicht wiederholt. 
Sperren. 10) Sollcu Wörter gegen den Text durch Sperren hervor- 

gehoben werden, so macht man zwischen die Buchstaben 
kleine Striche |||||| und wiederholt diese einfach am Rande. 
zusanuiien- H) SoUcu umgckchrt gesperrte Wörter zusammengezogen 
ziehen, wcrdcu, SO wird dies durch CCCO unter und über der Zeile 
angedeutet und dieses absolute Zusammenziehungszeichen am 
Rande wiederholt. 
Ausicich- 12) Wenn Worte auf eine andere Weise als durch Sperren, 

nungen. ^ g^ durch fcttc, gothischc, cursive oder ähnliche Schriften 
bemerkbar gemacht werden sollen, so sind sie zu unterstreichen. 
Am Rand wird der Strich wiederholt und darüber geschrieben 
fett, gothisch etc., und umgekehrt, wenn falsch hervor- 
gehobene Wörter mit gewöhnlicher Schrift gesetzt werden 
sollen. 
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13) Soll eine Zeile eingerückt werden, so wird die Stelle Einröcken. 
durch ein [^ nm das erste einzurückende Wort bezeichnet, 

und am Rande nur das Einrückungszeichen wiederholt. 

14) Muss umgekehrt eine fälschlich eingerückte Stelle Ausrucken, 
wieder ausgerückt werden, so wird das Ausrückungszeichen 

]]— vor dem ersten auszurückenden Worte gesetzt und am 
Rande wiederholt. 

15) Das Zeichen dafür, dass eine Zeile auf die Mitte in «hc Mine 
gerückt werden soll, ist Q ^ '"*'*'''"• 

16) Die irrthümliche Fortsetzung einer Zeile, wo eine AUnea. 
neue hätte angefangen werden müssen, wird durch das Aus- 
gangszeichen p~ bemerkbar gemacht« 

17) Wurde dagegen eine neue Zeile irrthümlich angefangen, zeiie 
wo der Satz hätte fortgehen sollen, so verweist das Fort- ^"'^^**^""- 
Setzungszeichen (^ mit dem Haken um das erste herauf- 
zurückende Wort den Satz auf seinen richtigen Platz. 

18) Ist der Zwischenraum zwischen einzelnen Wörtern zu Ausschluss 
gross, was namentlich durch Wegstreichen in den Correcturen ^^''*"o®"- 
entsteht, so wird durch das relative Zusammenziehungszeichen 

3CI ^^^^ ^^^ unter den weissen Zwischenräumen angedeutet, 
dass diese passender vertheilt werden müssen. 

19) Stehen die Wörter aber zu nahe aneinander, was ausscHIus 
hauptsächlich durch Hineinschreiben in den Correcturbogen '^*''^"»*'"^"- 
verursacht wird, so ist 2.72. zwischen den zu eng stehenden 
Wörtern das Trennungszeichen. 

20) Ist zwischen zwei Zeilen der Raum (der Durchschuss) Duichschuss 
zu gross, so wird dies ausgedrückt durch das Durchschuss- '"""""*'*'^" 

Verminderungszeichen ) am Rande geschrieben in der 

Weise, dass die beiden Bogenspitzen die beiden Zeilen über 

und unter dem falschen Durchschuss berühren. 

21) Stehen umgekehrt zwei Zeilen zu nahe aneinander, Duichschuss 

so ist < das Durchschussvermehrungszeichen, wobei die ^'*""*^'"^*" 

Schenkelspitzen nach dem äussern Rand des Bogens hinweisen 

und die Linie zwischen die zwei Zeilen, wo der Durchschuss 
fehlt, geschoben wird. 

22) Eine irrthümlich gemachte Aenderung in der Cor- Aenderungr 
rectur, die man in den früheren Stand versetzt haben will, »"^8^**'°''*" 
wird durch unter der Zeile bezeichnet, welches Resti- 
tutionszeichen am Rande einfach wiederholt und die bereits 
hingeschriebene Aenderung durchgestrichen wird. 



Digitized by VjOOQIC 



46 DIE COEBECTUR. 

Coinmnen- 23) Finden in den letzten Zeilen einer Seite und den 

nberffan^:. ersten der darauffolgenden Correcturen statt, die aufeinander 
Einfluss üben können, so dass es dem Setzer eine Erleichterung 
gewährt, beide im Zusammenhang vorzunehmen, so muss er 
durch ein vertatur darauf aufmerksam gemacht werden. Er 
hat sonst leicht doppelte Arbeit, wenn z. B. in der letzten 
Zeile der ersten Seite Weglassungen, in der ersten Zeile der 
nächsten Seite Einschaltungen stattfinden. 



Andere Dies siud die gewöhnlichsten Correcturen; es kommen 

Mängel, ausserdem noch manche Fälle vor, die jedoch den Autor weniger 
als den eigentlichen Corrector von Fach berühren und ent- 
weder Anstösse gegen die typographischen Schönheitsregeln 
betreffen oder nur Folgen von der Mangelhaftigkeit der 
Correcturabzüge sind, namentlich wenn diese in Schnüren 
(vgl. S. 9. XI.) gemacht werden. Das geübte Auge des Correctors 
von Fach unterscheidet leicht solche Mängel des Abzugs von 
den wirklichen Fehlern; er bekümmert sich deshalb in der 
ersten und zweiten Correctur wenig darum und beseitigt sie 
erst, wenn sie noch in der Revision vorkommen sollten. Liest 
also ein solcher Corrector die Revision, so braucht sich der 
Autor um diese Mängel nicht zu sorgen, und wir erwähnen 
dieselben hier namentlich, damit er nicht sich und der 
Druckerei mit der Beseitigung unnöthige Mühe 
macht. Sollte jedoch der Fall vorkommen, dass er selbst die 
Revision lesen würde, so müsste er allerdings in dieser seine 
Aufmerksamkeit auch auf solche Fehler richten, die in der 
Revision nichfc mehr vorkommen dürften. 
Salz 24) Fallen Buchstaben oder Silben auseinander, die ganz 

^"**'"*"''®'' zusammen gehören, so wird dies durch das absolute Zusammen- 
ziehungszeichen OCCO ^^^^ ^^^ unter der Zeile angedeutet. 

Dies kommt sehr oft in Correcturen vor, die in 
Schnüren abgezogen werden, weil der Druck in der Cor- 
rectur -Presse, wenn er nicht vollkommen perpendiculär 
wirkt, die Buchstaben leicht auseinander drängt. Es 
ändert sich dies beim Schliessen der Form von selbst. 
Der Sachkundige nimmt deshalb keine. Notiz davon, wäh- 
rend der weniger Kundige durch vielfaches Anstreichen 
sich und dem Setzer unnütze Arbeit verursacht. 
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25) Haben sich am äussern Kande Buchstaben verschoben, Sau 
so werden sie durch C oder "1 herunter, durch (^ oder J ^«"*^'*®'**" 
herauf an ihren rechten Platz gewiesen. ' 

Diese Unregelmässigkeit entsteht leicht durch das 
Umbinden mit der Columnenschnur und wird ebenfalls in 
der ersten Correctur wenig beachtet. 

26) Erscheinen Buchstaben oder Wörter zu stark, so zu surk 
werden die Stellen unterstrichen und am Rande das Zeichen «^®**'"*'*'^- 

l4ti^ hingesetzt. 

Dieser Fehler entsteht gewöhnlich, wenn 'etwas unter 
der Schriftform liegt, z. B. ein Buchstabe, ein Papier- 
blättchen u. s. w. Da die Form vor dem "Beginn des 
Druckes auch unten sorgfältig abgewischt wird, so fallen 
diese Fehler gewöhnlich von selbst weg. 

27) Erscheinen Buchstaben oder Sätze verschmiert, so Sati 
wird das Reinigungszeichen TTTT verwendet. verschmiert. 

28) Zeigen sich in dem Satz, wo weisser Raum sein sollte, spiesse. 
schwarze Stellen (Spiesse), so werden diese durchgestrichen 

und am Rande das Niederdrückungszeichen ^ gemacht. 

Diese Stellen entstehen, wenn aus Versehen eine Type 
umgekehrt, mit deia Fusstheile nach oben, dem Bilde 
nach unten, gestellt worden ist, oder wenn die niedrigen 
Typen, die den weissen Raum hervorbringen, so in die 
Höhe steigen, dass sie mit von der Farbe getroffen werden; 
der Setzer muss sie deshalb wieder mit der Ahle herunter- 
drücken. 

Von solchen Spiessen ist wohl zu unterscheiden, wenn 
man aus Noth statt eines Buchstaben, von dem der Vor- 
rath augenblicklich ausgegangen ist, einen andern von 
gleicher Breite nimmt und ihn auf den Kopf si^llt Jfilockirl), 
Dies Verfahren (Blockaden), das trotz aller Vorsicht doch 
leicht zu Fehlern Anlass geben kann, sollte nie stattfinden; 
es ist jedoch, namentlich in kleinen Druckereien und bei 
lexicalischen Werken , kaum ganz zu vermeiden, wenn die 
nöthigen Buchstaben augenblicklich fehlen. Ein prak- 
tischer Corrector weiss, dass er darauf in der ersten 
Correctur keine Rücksicht zu nehmen hat, und erst in 
der Revision, in welcher solche Blockaden unter keinen 
Umständen vorkommen dürfen, überzeugt er sich, ob 
Nsie alle richtig geändert sind. 
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Krumme 29) Zeigen sich krumme Zeilen, die in der Regel dadurch 

^*'*'*"* entstehen, dass die Durchschussstücke sich übereinander 
geschoben haben, was um so leichter geschieht, je dünner sie 
sind, so wird dies durch ~ über und unter der Zeile ange- 
deutet und das Zeichen am Rande wiederholt. 

Sali lädirt. 30) Beschädigte Buchstaben werden durchgestrichen und 
am Rande neben dem Zeichen laed. (laedirt) hingeschrieben. 
Verschossen. 31) Stcheu dic Seitcu eines Bogens nicht auf ihrem rechten 
Platze, was beim Abziehen in losen Columnen nicht selten 
vorkommt, so wird mit deutlicher grosser Schrift am obern 
oder untern Rande der verschossenen Seite Verschossen 
hingeschrieben. 



Die Obliegenheiten der Druckerei mit Rücksicht auf die 
Revision haben wir schon im technischen Theil berührt; der 
Verfasser oder Verleger wird seinerseits gut thuu, ein wach- 
sames Auge darauf zu haben, dass sie auch gewissenhaft 
erfüllt werden. 
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IV. Das Papier und die Auflage. 

I. Zu einem guten Drucke gentigt es nicht allein, dass Beschaffen- 
der Buchdrucker einen sorgfältigen Satz liefert, neue Schrift, p^*^^^*^* 
eine gute Maschine und feine Farbe verwendet, alle seine Arbeit 
ist umsonst, wenn nicht der Besteller auch für ein gutes Papier 
Sorge trägt. 

Von Seiten der Besteller werden oft grosse Ansprüche an 
die Druckereien hinsichtlich der zu verwendenden Schriften 
gestellt und dann ein Papier geliefert, so voll von Knoten 
oder gar von Sand, dass die feine Bildfläche der Schrift nach 
wenigen Abzügen ruinirt ist und nach einigen Stunden die 
Lager und Zahnräder der Maschinen und die Farbewalzen 
voll von dem schmutzigen Abgang des Papiers sind. Oft wird 
auch ein so dünnes Papier genommen, dass der Druck durch- 
schimmert und ein vielleicht mit grossen Kosten hergestelltes 
Buch von zwanzig oder mehr Bogen anscheinend zu einem 
unansehnlichen Heft zusammenschmilzt, für welches dann der, 
im übrigen gerechtfertigte Preis übermässig theuer erscheint 
und den Absatz* erschwert. 

In der Regel ist deshalb grosse Sparsamkeit beim Papier 
übel angebracht und nur bei Schulbüchern, Volksausgaben 
u. dgl. zu entschuldigen, wo Pfennige oft den Ausschlag, in der 
Galculation eines Exemplars geben. Bei einem Buch, dessen 
Preis aber ein angemessener sein kann, macht das bessere 
oder weniger gute Papier nur einen ganz kleinen Unterschied 
in den Herstellungskosten. Nimmt man z. B. zwei Exemplare 
eines Buches im Format wie das vorliegende und 20 Bogen 

4 
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stark zu dem Ladenpreise von lya Thaler und verwendet für 
das eine Papier zu 25 Thaler, für das andere zu 35 Thaler, 
so macht dies einen Preisunterschied von 1 y& Ngr. pr. Exem- 
plar. Sollte diese Mehrausgabe für das bessere Papier nicht 
durch die leichtere Verkäuflichkeit vielfach aufgewogen werden, 
oder sollte nicht der Käufer nöthigenfalls lieber 1 Thlr. 12 Ngr. 
für ein schönes, statt 1 Thlr. 10 Ngr. für ein gewöhnlich aus- 
sehendes Exemplar zahlen? 

Das Papier II. Für cineu guten Druck ist also ein gutes Papier unum- 
dcr^Drack gänglich nothwendig. Es muss gleichmässig stark gearbeitet 
sein, denn sonst würde beim Drucken der dicke Bogen über- 
mässig stark, der dünne nur schwach gefärbt, was einleuch- 
tend sein wird nach dem, was wir über den Unterschied eines 
Papierblättchens beim Zurichten (S. 16 xix.) gesagt haben. Der 
Stoff muss ein guter leinener und baumwollener, kräftig, fest 
und doch mild sein, damit er die Farbe leicht annimmt; die 
Beimischung von erdigen Bestandtheilen ist stets nachtheilig. 
Da das Papier nach der Feinheit des Stoffes und der 
Schwere verkauft wird, so werden leider von vielen Papier- 
fabrikanten geringwerthige Lumpen genommen, die sie nach 
einer gewaltsamen chemischen Bleiche nicht genügend reinigen 
und durch erdige Zusätze schwer machen. Abgesehen von dem 
Schaden für die Buchdruckferei, sieht der Druck auf solchem 
Papier grau und gequetscht aus, die Farbe bekommt gelbe 
Ränder und das Papier bricht bei dem geringsten Angriff. 

Ob das Papier geleimt oder ungeleimt geliefert wird, hat 
auf die Güte des Druckes selbst weniger Einfluss; das geleimte 
Papier hat jedoch, selbst bei geringerer Stärke, einen festeren 
Angriff und mehr Dauer. Zu Büchern, die oft gebraucht 
werden, z. B. Schulbücher und Lexica, ist es deshalb unbe- 
dingt anzuempfehlen. Die Engländer drucken nur auf geleimtem 
Papier, und auch in Deutschland wird es mehr und mehr 
allgemein. Halbleimung wird in der Regel von dem Fabri- 
kanten ohne Preisaufschlag geliefert, häufig merkt man freilich 
auch dem halbgeleimten Papier recht wenig Leim an. 

Zu Werken mit Holzschnitten ist gutes Papier natürlich von 
besonderer Wichtigkeit. Es kann nur der Stoff von der besten 
Qualität benutzt werden, will man etwas Ausgezeichnetes liefern. 
Oefters nimmt man jetzt ein hell chamois gefärbtes Papier, 
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Dieses hat zwar den Vortheil, dass es, wie das chinesische 
Papier, die Töne des Holzschnittes besser vermittelt, für die 
Schrift is^ es aber weniger günstig, und dürfte die Anwendung 
wohl mehr eine augenblickliche Modesache sein. Ein feines 
milchweisses Papier bleibt doch für ein Buch das schönste, 
während das gelbliche Papier sich recht wohl für den Druck 
einzelner Bilder eignet. 



in. Das Druckpapier vird nach Ries zu 500 Bogen und Die Auflage 

and der 
Zaschuss. 



nach Buch zu 25 Bogen gerechnet. Zu einer Auflag« von 1000 ^^ ^^' 



Exemplaren würden also 2 Ries gehören, es muss jedoch 
wenigstens noch 1 Buch hinzugerechnet werden {der Zuschms\ 
denn es ist nicht zu vermeiden, dass einige von den Bogen 
bei den mancherlei Manipulationen, die sie durchmachen 
müssen, verdorben {defect) werden. Um die volle Auflage 
abliefern zu können, ist deshalb der Zuschuss nöthig. Je 
kleiner die Auflage und je grösser das Format ist, um so 
verhältnissmässig grösser muss der Zuschuss sein, denn 
die meisten Defectbogen entstehen bei der ersten Einrichtung 
für den Druck, die für grosse und kleine Auflagen dieselbe 
bleibt, während sie, wenn Alles erst ruhig fortgeht, weniger 
vorkommen. 

Da Schreibpapier nur zu 480 Bogen pr. Ries und 24 pr. 
Buch gezählt wird, so darf man nicht übersehen, dass vom 
Schreibpapier beinahe 2 Buch mehr nothwendig sind als vom 
Druckpapier, um 1000 Exemplare zu liefern. Umschlagpapiere 
werden ebenfalls zu 480 Bogen pr. Ries gerechnet. 

Wir haben schon bei Erwähnung des Formats gesagt, 
dass bei kleinen Formaten die zwei Formen, welche einen Bogen 
bilden, auf einmal gedruckt werden, bei ganz kleinen Formaten 
sogar mehrere. Es ist deshalb von Wichtigkeit, bevor das 
Papier bestellt wird, sich mit der Druckerei zu verständigen, 
ob sie das Papier in doppeltem Format zu haben wünscht. 
Hat es auch bei kleineren Auflagen weniger auf sich, wenn 
dies unterlassen werden sollte, so übt es doch bei grösseren 
Auflagen auf den Druckpreis einen Einfluss aus. 

Wird das Papier im Doppelformat geliefert, so ist selbst- 
verständlich um 1000 Exemplare zu drucken blos 1 Ries 
nöthig. Man halte diese Bemerkung nicht für überflüssig, . die 
Praxis zeigt, wie oft hier gefehlt wird. 

4* 
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Goie IV. Früher wurde fast immer eine kleine Anzahl von 

Exemplare. Exemplaren auf Velinpapier (gute Exemplare) gedruckt, jetzt ist 
es seltener. Nimmt man überhaupt ein feines Papier für die 
Auflage, so lässt man sie besser weg, denn schöner werden sie 
selten, da die ganze Druckeinrichtung für das in der Regel 
etwas schwächere Papier der ganzen Auflage gemacht ist und 
mm nicht für das stärkere Velinpapier passt. 

Manchmal werden auch einige Exemplare mit breiterem 
Rande gewünscht, namentlich als Handexemplare des Ver- 
fassers, um darin Zusätze und Berichtigungen für etwa nöthig 
werdende neue Auflagen einzutragen. Soll die Erweiterung 
sich auf alle Stege (vgl. S. 8 ix.), die eine Columne von den vier 
Seiten umgeben, ausdehnen, so ist sie nicht ohne eine Aende- 
rung des ganzen Formats (Extendirung) und der ganzen 
Zurichtung möglich, sie bedingt also auch eine Preiserhöhung. 

Zu bestimmen bleibt schliesslich, ob das Papier satinirt 
werden soll, was den Preis pr. 1000 um ^2 — 1 Thlr. erhöht 
und jetzt beinahe stets üblich ist. Ueber den Zweck des 
Satinirens haben wir uns oben (S. 19 xxi.) ausgesprochen. 

Die Papier- . V. Es wurde schou angedeutet, dass der Preis des Papiers 
^^^^^^' nach der Güte des Stoffes und der Stärke bestimmt wird. Es 
genügt demnach, -den Preis für ein Pfund des Stoffes 
und das Gewicht von einem Ries zu kennen, um den 
Preis pro Ries oder Ballen zu bestimmen. Die Stoffe zu 4^/2, 
43/4, 5, 51/3, 572 Ngr. pr, Pfund sind am gangbarsten. 

Wenn also für ein Format, wie das des vorliegenden Buches, 
ein Papier von einem Stoff zu 51/3 Ngr. pr. Pfund und einem 
Gewicht von 22^/2 Pfund pr. Ries gewählt wird, so kostet das 
Ries 4 Thlr., der Ballen 40 Thlr., also das zur Herstellung eines 
Bogens in 1000 Exemplaren nöthige Papier inclusive Zuschuss 
8V4 Thaler. Dieses Beispiel kann zugleich, was Güte und 
Gewicht betrifft, als Norm für eine, schon mehr als gewöhnlich 
gute Ausstattung in Median -Octav gelten. Die Sorten von 
43/4 — 5 jfgr. pr. Pfund in einer Schwere von 17 — 20 Pfund 
geben für die meisten Fälle ein brauchbares Papier, welches 
für das Ries 22/3—31/3 Thlr. kostet, für 1000 Bogen mit Zu- 
schuss beträgt dies also circa 5^2 — 6^/3 Thaler. 

. Aus dem Erwähnten geht hervor, dass sich auf die 
oft vorkommende Frage: „Was kostet Druck und Papier in 
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X Auflage?" erst dann eine Antwort geben lässt, wenn ausser 
Schrift und Format auch die annähernde Güte und Stärke des 
Papiers durch eine Probe normirt ist. Als einigermaassen 
durch die Praxis geregelte Anhaltepuncte können untenstehende 
Preis -Angaben für das Druckpapier pr. Kies dienen. 
Miniatur -Format zu einer eleganten Ausgabe, den 

Bogen zu 64 Seiten gerechnet: 8 Thaler. 
Kleines breites Sedez (Schillerformat) für eine gewöhn- 
liche Ausgabe, den Bogen zu 32 Seiten: 22/3 Thaler. 
Längliches Sedez (sonst Duodez) für eine gewöhnliche 
Ausgabe in dem Format wie die neuen Volks -Ausgaben 
der Classiker, den Bogen zu 32 Seiten: 3 Thaler. 
Kleines Octav für Romane, Gedichte, dramatische Werke 
in guter Ausstattung (wie die Weberschen Ausgaben von 
Benedix, Laube etc.), zu 32 Seiten: 5 Thaler. 
Median-Octav für Werke wissenschaftlichen Inhalts in 

anständiger Ausstattung, zu 16 Seiten: 3V3 Thaler. 
Lexicon-Octav für Nachschlagebücher, ein festes, aber 

nicht sehr starkes Papier, zu 16 Seiten: 3 Thaler. 
Royal-Octavfür illustrirte und Pracht-Werke, zu 16 Sei- 
ten: 6 — 8 Thaler. 
Quartformat, für wissenschaftliche Arbeiten, stark, dabei 
aber nicht übermässig fein, zu 8 Seiten: 3 Thaler, 
Bei gleicher Güte und Stärke des Papiers fällt und steigt 
natürlich der Preis mit der Verkleinerung oder Vergrösserung 
des Papiers. Zur Veranschaulichung würde das Papier dieses 
Exemplars, stets zu 16 Seiten gerechnet, in den verschiedenen 
Formaten ohngefähr folgende Preise haben. 

Miniatur -Format 2 Thlr. 20 Ngr. 
Schiller -Format 2 „ 25 „ 
Längliches Sedez 3 „ — „ 
Roman- Octav 3 „ 10 „ 

Gross Median-Octav 5 „ 15 „ 
Lexicon-Octav 6 „ — „ 

Quart (zu 8 Seiten) 5 „ 15 „ 

VI. Bestimmte Regeln für die Grösse . einer Auflage zu Grösse der 
geben ist selbstverständlich eine Unmöglichkeit, namentlich ^"^'*fi^«* 
bei populären W^erken, welche Aussicht auf eine grössere Ver- 
breitung haben. Bei wissenschaftlichen Werken und Büchern 
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zu einem höheren Preise kann eine Auflage von 1000 als die 
Normalauflage betrachtet werden. Zwar würden in manchen 
Fällen auch Auflagen von 500 und 750 genügen, da aber der 
Unterschied in der Herstellung sich beinahe nur auf den 
Mehrbetrag für das Papier beschränkt, und bei der Aus- 
dehnung des deutschen Buchhandels eine ziemlich bedeutende 
Anzahl von Exemplaren nothwendig ist, um jeder einiger- 
maassen bedeutenden Sortimentshandlung nur eins davon 
zur Ansicht senden zu können, so kann man, wie erwähnt, 
wohl 1000 Exemplare als Normalauflage betrachten. 

Dass der Druck einer kleinen Auflage verhältnissmässig 
theurer kommt als der einer grösseren, erklärt sich aus 
dem, was wir über die Zurichtung (S. 17 xix.) gesagt haben, da 
die oft mühsame Einrichtung für den Druck sich gleich bleibt, 
ob 100 oder 10000 Exemplare gedruckt werden, während das 
Drucken selbst in verhältnissmässig kurzer Zeit geschieht. 
Würden deshalb bei einem reich illustrirten Werke alle Kosten 
der Zurichtung auf das erste tausend Exemplare gerechnet, 
so könnte leicht der Fall eintreten, dass dieses Tausend 4 — 5 
mal so viel kosten würde, als jedes folgende Tausend, bei 
welchem nur der Druck zu berechnen wäre. Bei gewöhnlichen 
Werken beträgt der Unterschied, gering gerechnet, oft das 
Doppelte. Die Grösse des zu druckenden Bogens hat natürlich 
auch einigen Einfluss auf den Preis. 
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V. Das Stereot3rpireii. 

I. In dem Fall, dass eine besonders grosse Auflage von Die Gyps- 
einem Buche zu erwarten ist, kann die Frage entstehn, ob es * ^^^^ ^**** 
nicht zweckmässig sei, dasselbe zu Stereotypiren, 

Man versteht darunter das Verfahren, wodurch von der, 
aus beweglichen Typen bestehenden Schriftseite eine feste 
Platte {Stereotypplatte) abgenommen wird, die zum Druck statt 
der Schrift benutzt werden kann, Sie wird hervorgebracht, 
indem feiner Gyps mit Wasser angerührt und in dickflüssigem 
Zustande über die sorgfältig eingeölte, mit einem erhöhten 
Rand umgebene Schriftseite gegossen wird. Wenn der Gyps 
fest geworden ist, löst er sich leicht von der Schrift ab und 
wird im Ofen bis zum Bräunlichwerden getrocknet. Nun 
bildet er eine vertiefte Form (Matrize)^ worin die Stereotypplatte 
entweder durch Fiingiessen des flüssigen Schriftmetalls oder 
durch Versenkung in einen mit solchem gefüllten Kessel gefer- 
tigt wird. Die etwa 4 Millimeter starke Platte enthält das . 
erhabene Bild der Schrift, ganz wie diese selbst, und kann, 
nachdem sie rein ausgeputzt, von allen Fehlern gereinigt, an 
den Seiten abgehobelt und auf der Rückseite abgedreht ist, 
ganz wie die Schrift gedruckt werden, nur muss man sie, 
damit sie die gewöhnliche Höhe der Typen erreicht, vorerst 
entweder auf Holzklötze nageln, oder auf bleierne Unterlagen ^ 
auflegen, auf welchen sie an deii schräg gehobelten Rändern 
durch Facetten, die an den Ecken der Unterlagen angebracht 
sind, festgehalten wird. 
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Die Papier- ü. Ein andcrGS, in neuerer Zeit vielfach benutztes Ver- 
.tereotypie.^g^j^^^^ ist die* Papie r s te r eo typ ie. Statt die Schrift mit 
Gypsbrei auszugiessen, bedeckt man sie mit einer Anzahl 
Blättern von Seidenpapier, die einzeln mit einer bindenden 
Masse bestrichen werden. Mit einer Bürste wird auf diese 
feuchte Papierdecke so lange geklopft, bis die Schrift vertieft 
vollständig in dieselbe abgedrückt ist. Unter einer starken 
Pressung bei massiger Hitze wird sie langsam getrocknet, 
trennt sich dann leicht von der Schrift ab und bildet eine 
Mater, die zum Gusse benutzt werden kann. 

Die Papiermater bietet vor der Gypsmater den Vorzug, dass 
man in der Regel aus einem Exemplar mehrere Abgüsse 
machen kann, während die Gypsmater nach dem einen Abguss 
stets ruinirt ist. Diesr Vortheil ist dann von besonderer 
Bedeutung, wenn die Auflage so gross ist, dass man mit einem 
Abguss nicht ohne Abnutzung desselben auskommt, oder wenn 
eine grosse Auflage so schnell zu schaffen ist, dass mehrere 
Pressen auf einmal drucken müssen. 

Ein zweiter Vorzug der Papiermater ist, dass man sie nach 
der Anfertigung jahrelang aufheben kann. In Fällen, wo es 
zweifelhaft ist, ob die Platte zur Verwendung kommen wird, 
verschiebt man dann den Guss der Platte, bis er sich als 
nothwendig herausstellt. Auch lässt sich eine Papiermater 
mit Leichtigkeit versenden, so dass man an einem Ort den 
Satz und die Anfertigung der Mater, an einem andern den 
Guss der Platte und den Druck besorgen kann. Als Nach- 
theile der Papierstereotypie müssen wir dagegen bezeichnen, 
dass sie keine guten Abgüsse von feinen Illustrationen liefert. 

Der Nutzen III, Da die Herstellung der Stereotypen eines Bogens meist 
*^®' ^*5'^®^' bedeutend theurer ist als der glatte Satz eines solchen, 

typie. ^ ' 

SO ist die Stereotypie bei solchen glatten Werken seltener 
lohnend, denn man kann beinahe zwei neue Auflagen für 
den Stereotyppreis setzen und hat dann noch den Vortheil, 
leichter Abänderungen machen zu können. Wird aber ein 
umfangreiches Lexicon oder Zahlenwerk ausgeführt, dessen 
♦ Satz- und Correcturpreis den der Stereotypen leicht um mehr 
als das Doppelte übersteigt; würde der Neusatz eines solchen 
Werkes grossen Aufenthalt verursachen, und ist schliesslich die 
Correctheit, wie z. B. bei Logarithmen, von der allergrössten 
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Wichtigkeit: dann ist die Stereotypie ganz an ihrem Platze und 
nicht genug zu empfehlen. Ferner bei vocalisirtem orientali- 
schen Satz, wo nur die Stereotypie gegen Abspringen von 
Puncten, Accenten und überhängenden Buchstaben schützt. 

Dauert der Satz z. B. eines lexicalischen Werkes Jahre 
lang und kann der Verleger nicht durch Ausgabe in Liefe- 
rungen in dieser Zeit einen Theil seiner Ausgaben einbringen, 
so kann die Stereotypie auch anzuempfehlen sein, blos um das 
Anlagecapital in Papier und Druck zu ersparen. Mitbestim- 
mend kann auch der Grund wirken, dass die ersteren Bogen 
durch jahrelanges Liegenbleiben leicht vergilben und gegen 
die letzteren kein gutes Aussehn haben würden. 

Bei Werken, die sehr leicht veralten, z.B. statistischen 
und technischen, ist Stereotypie selten zu empfehlen, denn 
Abänderungen in den Platten sind sehr mühsam und zeit- 
raubend und nur innerhalb beschränkter Grenzen möglich, 
indem stets ebensoviel hineingesetzt werden muss als heraus- 
genommen wird. Jeder Buchstabe oder Wort muss aus der 
Platte herausgesägt und der Ersatz hineingelöthet werden. 

IV. Der Druck der Platten erfordert grosse Sorgfalt. Dr^ck der 
Kleine Auflagen von Platten zu drucken ist etwas theurer *^*^®®^p®° 
als von der Schrift, weil die erste Einrichtung mühsamer ist; 
grosse Auflagen sind dagegen billiger von Stereotypen, weil, 
wenn einmal Alles in Ordnung ist, die Ueberwachung und das 
Fortarbeiten viel leichter ist als bei Schriftformen. 

Gute Platten halten bei richtiger Behandlung 60 — 70,000 
und noch mehr Abdrücke aus, schlechte manchmal kaum 
10,000, ohne dass man die Abnutzung spürt. Bei keiner Arbeit 
sollte deshalb der Besteller sich mehr besinnen blos nach der 
Billigkeit zu fragen, als beim Plattendruck, bei keiner sollte 
er mehr für ein gutes Papier besorgt sein, denn jetzt ist es 
nicht einmal mehr das Eigenthum des Buchdruckers, sondern 
sein eigenes, welches widrigenfalls ruinirt wird. Auch wolle 
er nicht übersehen, dass mehrere kleine Auflagen die Platten 
viel mehr abnutzen, als eine weit grössere Auflage auf 
einmal gedruckt, weil die Platten durch Ein- und Auspacken, 
Reinigen, Zurichten u. s. w. viel mehr leiden, als durch den 
Druck selbst. 
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V. Der Holzsclmitt. 



Die Technik I. Die bildliche Ausschmückung eines Buches geschieht 
Mhnitrer ß^^weder durch Beigabe einzelner Bildertafeln in Holzschnitt, 
Stahlstich, Lithographie, Kupferstich, in der letzten Zeit auch 
Photographie und Photolithographie, oder durch in den Text 
gedruckte Abbildungen, wozu in der Regel nur der Holz- 
schnitt angewendet wird. Alle Versuche, das Holz zur Her- 
stellung erhabener Bilder für die Buchdruckerpresse durch 
anderes Material, z. B. Messing oder Zink, zu ersetzen, können 
als mehr oder weniger misslungen betrachtet werden. Kein 
Material vereinigt so die Härte mit der Elasticität wie das 
Buchsbaumholz, welches jetzt ausschliesslich für den Holz- 
schnitt verwendet wird, während man in früherer Zeit auch 
das Apfel- und Birnbaumholz, selbst Buche benutzte. 

Der aus dem Orient bezogene Buchsbaum wird nur in 
Querschnitten {Hirnholz) verarbeitet. Da man nicht mehr mit 
dem Messer, sondern nur mit dem Stichel arbeitet (weshalb 
man eigentlich nicht von Holzschnitt, sondern von Holzstich 
sprechen sollte), würden die Längenstiche fasern oder 
abbröckeln. Man sägt das Holz in Tafeln von 272 Centimeter 
Höhe und hobelt und schabt die Oberfläche sehr glatt. Damit 
von dem theuren Holze nicht zu viel verloren geht, werden die 
runden Ecken schräg abgeschnitten, dreieckige Stücke daran 
geleimt und regelrechte Vierecke gebildet. Das Holz wird mit 
einem feinen Ueberzug von Bleiweiss bedeckt; hierauf zeichnet 
der Zeichner mit dem Bleistift so leicht wie auf dem Papier, 
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und er hat nur zu berücksichtigen, dass in dem Druck links 
rechts erscheint und umgekehrt. Deshalb ziehen die meisten 
Künstler jetzt vor, selbst ihre Zeichnungen aufs Holz zu liefern, 
statt dem Holzschneider die Uebertragung zu überlassen. 

Hat der Künstler jeden einzelnen Strich genau vorgezeichnet, 
dann ist es die Aufgabe des Holzschneiders, alle nicht über- 
zeichneten Stellen, die also weiss erscheinen, wegzustechen, 
der Art, dass schliesslich nur die eigentliche Bleistiftzeichnung 
erhaben zurückbleibt, ganz im Gegensatz zu dem Kupfer- und 
Stahlstich. 

Gewöhnlich überlässt jedoch der Zeichner die Behandlung 
der verschiedenen Tonpartien, namentlich des Mittel- und Hinter- 
grundes, dem Holzschneider und giebt nur die Farben durch 
Wischen oder Tusch -Lagen an. Die englischen Zeichner 
gewähren in dieser Beziehung dem Holzschneider den freiesten 
Spielraum und erzielen hierdurch, bei genügender Tüchtigkeit 
des Holzschneiders, technisch vollendete .Bilder, doch geht nicht 
selten darüber die Eigenthümlichkeit des Zeichners verloren. 
Der französische Holzschnitt zeigt bei aller Ungebundenheit 
schon eine viel grössere Achtung für die Zeichnung und ver- 
bindet in seinen tüchtigeren Leistungen Eleganz mit Effect. 
Am treuesten im Sinne des Künstlers arbeitet der deutsche 
Holzschneider und liefert deshalb von Allen nach einer künst- 
lerischen Zeichnung die werthvollsten Bilder. 

n. Die fertige Holzplatte wird genau auf die Höhe der d»» ciiche. 
Schrift, mit der sie zusammen gedruckt werden soll, justirt, 
und kann hunderttausende von Abdrücken aushalten. Jedoch 
ist eine Beschädigung sehr leicht möglich, indem das Holz 
durch Temperaturwechsel leidet, sich wirft und springt, oder 
die Bildfläche kann durch einen Knoten in dem Papier oder 
in anderer Weise lädirt werden. Deshalb wird oft nicht von 
dem Holzstock selbst, sondern von einem Abguss desselben 
( Clichä) gedruckt, oder wenigstens ein solcher als Reserve hin- 
gelegt, bevor man vom Holzschnitt druckt. 

Die Cliches waren früher nur von Schriftmetall und wurden 
in derselben Weise von dem Holzschnitt abgenommen wie die 
Stereotypplatten von der Schrift. Da jedoch der Holzschnitt 
durch das Einreiben mit dem Gypsbrei leicht Schaden leiden 
kann, die trockene Gypsform leicht abbröckelt und mangel- 
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hafte Abgüsse giebt, schliesslich die Bleimasse in Zartheit stets 
weit hinter dem Holzschnitt zurückbleibt, so werden jetzt 
beinahe nur galvanische Kupferniederschläge benutzt. Diese 
sind zwar theurer und kosten mehr Zeit herzustellen, dafür aber 
sind sie feiner und haltbarer und kommen dem Holze sehr 
nahe, ja haben in gewisser Beziehung sogar einen Vorzug, 
indem sie nicht durch den Temperaturwechsel leiden. Die 
Kosten gegen Blei-Cliches verhalten sich ohngefähr wie 3 zu 1. 

DerTon-und Hl. Wcnu auch der eigentliche Platz der Holzschnitte 
Buntdruck. .^ ^^^ rp^^^ bleibt, SO wcrdeu sie doch öfters als besondere 
Blätter gedruckt, und dann manchmal in verschiedenen Tönen. 
Am üblichsten ist die Nachahmung des Tons des chinesischen 
Papiers, indem eine glatt gehobelte Holzplatte {Unterdrück- 
platte) mit graugelblicher Farbe eingefärbt und auf dem 
weissen Papier abgedruckt wird. Mitunter werden in einer 
solchen Unterdruckplatte diejenigen Stellen, die mit den Licht- 
partien der Zeichnung correspondiren, herausgestochen. Diese 
vertieften Stellen werden bei dem Einfärben der Unterdruck- 
platte nicht von der Farbenwalze berührt, das Papier erscheint 
demnach beim Druck in seiner ursprünglichen Weisse und 
bringt den Eindruck von aufgesetzten Lichtern hervor. 

Auch ein vollständiger Buntdruck kann auf der Buch- 
druckerpresse erzielt werden, da jedoch die Illustrationen bis 
zu zehnmal und öfter gedruckt werden müssen und ebenso 
viele Platten nothwendig sind, so werden die Kosten bedeutend. 
Deshalb ist dies Verfahren nur bei sehr grossen Auflagen, bei 
massigen Ansprüchen an die Kunst und bei Verwendung 
von allenfalls 4 — 5 Farben genügend lohnend. Bei kleineren 
Auflagen und grösseren Ansprüchen wird die Chromolitho- 
graphie oder das Colorit in der Regel den Vorrang behaupten. 

Zeit- und IV. Die Anfertigung eines grossen Holzschnittes ist eine 

Kostenfrag^e. jg^j^gg^j^^ Operation und der Holzschneider kann von einer 
ausgeführteren Zeichnung täglich nicht viel über 50 nCenti- 
meter schneiden. Ein Seitenbild der Illustrirteh Zeitung enthält 
aber über 800 nCentimeter, und würde demnach ein solches erst 
in etwa drei Wochen geliefert werden können, während für ge- 
wöhnlich kaum so viele Tage dem Holzschneider für die Aus- 
führung zur Verfügung stehen. Eine solche Holzplatte wird des- 
halb aus mehreren kleinen Abschnitten leicht zusammengeleimt 
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und nach Vollendung der Zeichnung wieder zerlegt. Jetzt 
können, wenn es sein muss, zehn und mehr Holzschneider an 
den einzelnen Theilen arbeiten und das Bild folglich in weni- 
gen Tagen liefern. Nachdem alle Stücke fertig geschnitten 
sind, werden sie wieder scharf und genau zusammengeleimt 
und die Zusammenfiigungen mit dem Stichel nachgearbeitet. 

Eine nothwendige Correctur kann vorgenommen werden. 
Die betreffende Stelle wird aus dem Block herausgebohrt, ein 
neuer Pflock dafür fest hineingetrieben, oben abgeglättet, die 
Zeichnung erneuert und der Schnitt nochmals gemacht. 

üeber die Kosten eines Holzschnittes lässt sich im Allge- 
meinen nichts Bestimmtes sagen, da sie ganz von der Einfach- 
heit oder Schwierigkeit der Zeichnung abhängen. Bei einer 
Zeichnung von Landschaft, Portraits u. a., die Anspruch auf 
eine gute Ausführung machen, kann der Preis annähernd nach 
15 Ngr. pr. 8 — 10 nCentimeter berechnet werden; ein Bild 
von der Grösse einer Druckseite dieses Buches kostet also 
gegen 16 — 20 Thaler. Doch kann die Feinheit der Zeichnung 
und die künstlerische Ausführung diesen Preis mehr als ver- 
doppeln und überhaupt eine solche, mehr handwerksmässige 
Berechnungsweise unmöglich machen. In diesen Fällen kann 
nur die verwendete Zeit und die Tüchtigkeit des Holzschnei- 
ders maassgebend für den Preis sein. 



Lithographie und Kupferstich haben im Allgemeinen als 
Illustrationsmittel für Bücher viel Terrain verloren. Wird 
vom Holzschnitt abgegangen, dann wählt man in der Regel den 
Stahlstich, der eine grosse Anzahl von Abdrücken aushält. 
Jetzt hat man auch die Möglichkeit, eine Kupferplatte zu ver- 
stählen und dadurch haltbarer zu machen, oder sie auf galva- 
nischem Wege zu vervielfältigen, indem man erst in der ver- 
tieften Platte eine Reliefplatte erzeugt und von dieser wieder 
vertiefte Platten. Bei kleinen Auflagen und wo es auf die 
äusserste Genauigkeit ankommt, z. B. bei anatomischen Werken, 
Handschriften, wird in der letzten Zeit auch die Photographie 
und die Photolithographie benutzt, manchmal auch die Auto- 
graphie, z. B. bei den neuesten Hieroglyphen -Werken. 
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Das I. Die Sitte, die Bücher in rohen Bogen oder Lagen 

Broschiren. ^^^ albis) auszugeben, hat beinahe vollständig aufgehört und 
beschränkt sich augenblicklich fast nur noch auf Schul- und 
Andachtsbücher, welche in grossen Partien abgegeben werden, 
die der Wiederverkäufer vor dem Verkauf selbst binden lässt. 
Die meisten Bücher werden vom Verleger broschirt versandt, 
was auch nach dem deutschen buchhändlerischen Geschäfts- 
verkehr, wonach ein Buch jahrelang in der Welt umher wan- 
dert, nicht unzweckmässig sein mag. Die Bücher leiden in 
diesem Zustande nicht so leicht Schaden und sind, allenfalls 
nachdem der beschädigte Umschlag durch einen neuen ersetzt 
worden ist, wieder in einem verkäuflichen Zustande. 

Dabei hat leider eine schlimme Unsitte mehr und mehr 
überhand genommen, nämlich das Ausgeben der Bücher zwar in 
Umschlag broschirt, aber ohne dass die Bogen geheftet sind, 
welche nur zusammengefalzt und am Rücken etwas mit Leim 
bestrichen werden. Die äussersten vier Seiten eines Bogens 
hängen zwar dadurch an dem Rücken des Umschlags fest, 
beim Aufschneiden fallen aber alle andern Blätter heraus, das 
Buch wird defect oder kommt im glücklichsten Fall in einem 
solchen Zustande später zum Buchbinder um gebunden zu 
werden, dass derselbe keine ordentliche Arbeit mehr zu Stande 
bringt. Es ist geradezu unbegreiflich, wie Verleger, die an 
ihrem Artikel sonst Nichts sparen, selbst bei Prachtwerken 
ein solches Verfahren sich zu Schulden kommen lassen können. 
Bei manchem Werk, das 3—4 Thaler kostet, entsteht dadurch 
nicht die Ersparniss von 1 Ngr. 
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n. Das früher übKclie Cartonniren der Bücher, der Da» 
Art, dass ein gedruckter Umschlag mit Pappe unterlegt wurde, ^*'**'"''^''*'"- 
hat, nachdem die Cartonnage in Leinwand aufgekommen ist, 
beinahe ganz aufgehört und ist auch höchst unpraktisch, denn 
die Kosten sind nicht viel kleiner als Cartonnage in Leinwand, 
und das Buch wird schon beim Verpacken durch Einschneiden 
des Bindfadens und leichtes Brechen der Pappe unscheinbar. 
Es sind hauptsächlich nur noch Jugendschriften und Bilder- 
bücher, bei welchen ein schöner bunter Deckel noch mit zum 
Ankauf locken muss, die in dieser Weise cartonnirt ausgegeben 
werden. Das Budget des Verlegers weist aber auch ansehnliche 
Summen auf für das jährliche Erneuern des Weihnachtskleides 
solcher Bücher. 

III. Dagegen gewinnt der Leinwandband mehr und mehr Der Lein- 
Eingang. Früher wurde der farbige gepresste Callico nur aus '^'^"^'**"^ 
England bezogen und unterlag einem bedeutenden Eingangs- 
zolle. Jetzt, wo die Fabrication auch in Deutschland Fuss 
gefasst hat und der Zoll ermässigt wurde, ist der Preis weit 
geringer und die Verwendung allgemeiner. In Deutschland 
überwiegt der Gebrauch, die Bücher förmlich in Leinwand zu 
binden, also sie zu beschneiden und mit marmorirtem oder 
Goldschnitt zu versehen, während die Engländer sie nur car- 
tonniren und das Buch nicht beschneiden. In diesem 
Zustand kann es ohne Schaden aufgeschnitten imd gelesen 
werden und will der Besitzer das Buch nicht nach seinem Ge- 
schmack oder seinen Verhältnissen schöner in Leder oder in 
Halbfranz binden lassen, so genügt die Leinwand- Gartonnage 
vollkommen für die Aufbewahrung in der Büchersammlung. 

Diese Art die Bücher auszugeben scheint uns deshalb 
die zweckmässigste von allen; sie verleiht denselben ein sau- 
beres und elegantes Aussehn und vermehrt die Verkäuflichkeit. 
In der Regel werden die Kosten gern vom Besteller getragen 
werden, der das spätere Binden dadurch sparen kann. Beim 
Hin- und Hersenden leiden die Bücher nicht solchen Schaden, 
dass sie unverkäuflich werden, was bei gut gebundenen Büchern 
beinahe unvermeidlich ist, woraus dann dem Verleger grosser 
Schaden entsteht und wobei auch das Publicum leidet, denn 
der Verleger muss entweder, um diese Verluste auszugleichen, 
den Preis von vorn herein viel zu hoch stellen, oder die im 
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Buchhandel unverkäuflichen Exemplare werden verschleudert 
und das Buch entwerthet. 

Vollständig gebunden, gewöhnlich mit Goldschnitt und 
eigens dazu angefertigten Pressungen auf dem Deckel, werden 
in der Regel die sogenannten Miniatur-Ausgaben, Prachtwerke 
und überhaupt solche Bücher, die hauptsächlich zu Geschenken 
verwendet werden oder in dem Salon Parade machen sollen. 

Preis- IV. Um den Preisunterschied anschaulicher zu machen, 

ver aitnisse. ^j^^hnen wir, dass die Kosten für einen Octavband im Format 
wie dieses Buch, 20 Bogen stark, sich bei 1000 Exemplaren 
ohngefähr so stellen würden: 

Für Druck eines Umschlags mit Papier nebst 

Broschiren circa 25 Thlr. 

„ Cartonnage in einem gedruckten Umschlag 

nebst Kosten für den letzteren 100 „ 

„ Leinwand -Cartonnage 150 „ 

„ Einband in Leinwand mit marmor. Schnitt ... 175 „ 
„ Einband mit Goldschnitt und blinden 

Verzierungen auf dem Deckel 250 



» 



Eine Erhöhung des Preises entsteht, wenn man eine feine 
rothe oder ültramarinfarbe für die Leinwand wählt. Für 
Exemplare in feinem Leder- oder Halbfranzband, in Seide, 
Sammet etc. lassen sich die Preise nicht allgemein bestimmen, 
es hängt natürlich alles von der Kostspieligkeit des Stoffes ab. 

Die Anfertigung einer besondern Platte für die Deckel- 
Verzierungen kostet etwa 10 — 20 Thaler, je nach dem umfang 
der Zeichnung. Bei grossen Auflagen wird sie oft vom Buch- 
binder ohne besondere Berechnung geliefert. Für Miniatur- 
bände stellen sich die Preise des Einbandes verhältniss- 
mässig noch günstiger gegen das Broschiren, weil nicht so 
viel Leinwand und Gold verbraucht wird. 

Mängel beim V. So wcnig sich Icuguen lässt, dass die Buchbinderei 
Einbinden. .^ ^^^ Tcchnik der massenhaften Herstellung und in der 
äusseren Eleganz, verbunden mit Billigkeit, enorme Fortschritte 
gemacht hat, so wenig lässt sich in Abrede stellen, dass 
man in diesem Gewerbe nicht oft den feineren Sinn vor- 
findet, welcher den Arbeiter über den Handwerker erhebt. 



Digitized by VjOOQIC 



DAS BROSCHIEEN UND EINBINDEN. 65 

Es ist schon oben (S. 32 v.) angedeutet, wie der häufige 
Fehler eines sorglosen Beschneidens das Ebenmaass eines 
Buches gründlich vernichten kann. Ausserdem werden oft die 
Deckel zu gross oder zu knapp, zu stark oder zu schwach 
gewählt, der Rücken zu rund oder zu flach gemacht Nicht 
selten klebt der Schnitt zusammen, oder es ist unmöglich, 
das Buch aufzuschlagen, ohne es gewaltsam auseinander zu 
biegen. Frisch gedruckte Bogen werden so stark gewalzt 
oder geschlagen, dass der Druck Einem zweimal statt einmal 
entgegentritt. Artistische Beilagen werden falsch eingeklebt 
oder tragen die Spuren schmutziger Finger. 

Auf diese und andere Gefahren, die dem Buche noch in 
den Händen des Buchbinders drohen, muss der Besteller ein 
aufinerksames Auge haben. Kann er auch nicht alle Fehler 
verhindern, so muss er wenigstens, indem er sich ein genaues 
Probeexemplar vorlegen lässt, bevor die Auflage in Angriff 
genommen wird, den Hauptfehlern vorbeugen. 
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Vni. Der Vertrieb. 

Der Selbst- I. Hat der Autor ein Buch für seine Rechnung gedruckt, 
Verleger, g^ j^^^^ ^y, nunmehr dafür Sorge zu tragen, dass der Zweck 
erreicht wird: das Buch in die Hände des Puhlicums, 
für welches es bestimmt ist, zu bringen. 

Besitzt das Buch nicht blos ein locales Interesse, sondern 
ist es für ein grösseres oder für das wissenschaftliche Publicum 
bestimmt, so muss es nicht allein in Deutschland, sondern auch 
in dem ganzen europäischen Ausland, ja selbst nach fernen 
Welttheilen verbreitet werden. 

Das zu besorgen ist dem Selbstverleger in der Praxis so 
gut wie unmöglich; er bedarf dazu eines Mittelmannes, des 
Verleger-Commissionairs, der für ihn alle die Geschäfte 
besorgt, die dem Buchhändler für den eigenen Verlag obliegen. 

Der Verleger H, Dicsc Obliegenheiten sind mannigfacher Art. Druckt der 
So"ratienier Buchhändler ein Werk, so bringt er das bevorstehende oder 
schon erfolgte Erscheinen desselben entweder durch besondere 
Circulaire oder durch die buchhändlerischen Geschäftsblätter, 
namentlich durch das Börsenblatt für den Deutschen 
Buchhandel und Naumburges Allgemeinen Wahl- 
zettel, zur Kenntniss des Sortiments -Buchhandels. 

Nach diesen Circulairen bestellen die Sortiments -Buch- 
handlungen ihren ohngefähren Bedarf ä Condition, d. h. sie 
behalten sich das Recht vor, das Nichtabgesetzte in der 
nächsten Ostermesse zurückzugeben (zu remiiiiren) oder, wenn 
es der Verleger gestattet, noch ferner ä Condition zu behalten 
(zu disponiren). 
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Nachdem in dieser Weise die Bestellungen von allen 
Seiten an den Verleger gelangt sind, sendet dieser den Sorti- 
ments -Buchhändlern die gewünschten Exemplare, sofern die 
Auflage gross genug ist, um nicht eine Beschränkung nöthig 
zu machen. Häufig werden aher solche Bestellungen nicht 
abgewartet, sondern der Verleger, der aus Erfahrung schon 
einigermaassen den Bedarf des Sortiments-Buchhändlers kennt, 
sendet diesem unaufgefordert (pro novitate) so viel Exem- 
plare, als er für zweckmässig hält. 

Der Verleger beginnt nun auf das Publicum zu wirken 
durch Bekanntmachungen in den gelesensten Zeitungen und 
Journalen; durch Versendung von Prospecten und Subscriptions- 
listen; er veranlasst Besprechungen in den kritischen und 
politischen Blättern, indem er Reeensions- Exemplare an die 
Redactionen sendet. 

Der Sortiments -Buchhändler seinerseits arbeitet für den 
Absatz, indem er die Neuigkeiten an seine Kundschaft zur 
Ansicht sendet, die Prospecte und Subscriptionslisten vertheilt, 
Anzeigen in die Localblätter macht u. dgl. m. 

Hat er Aussicht, mehr Exemplare zu verkaufen als er 
pro novitate erhielt, so sorgt er durch Nachbestellungen dafür, 
dass das Buch nicht auf seinem Lager fehle. Sieht er sich 
im Stande, eine grössere Anzahl auf einmal fest zu bestellen, 
so thut er dies, um den Vortheil des damit gewöhnlich verbun- 
denen grösseren Rabatts und der Freiexemplare zu gemessen. 

Die Rechnungen zwischen Verleger und Sortimenter laufen 
vom Januar bis December, mit den weit entfernten, über- 
seeischen, Handlungen werden sie noch eher geschlossen; 
die Neuigkeitssendungen hören in der Regel schon Ende 
October oder November auf, und was später erscheint, wird 
gewöhnlich erst in die Rechnung des nächsten Jahres gebracht. 
In der Ostermesse werden die nicht abgesetzten Bücher, inso- 
fern nicht der Verleger die Disposition derselben erlaubt, 
zurückgesandt und die Rechnungen regulirt, wobei die Usance 
noch gestattet, circa 1 V2 ^/o Mess-Agio abzuziehen und die Zah- 
lung des dritten Theiles eines grösseren Saldo*s auf die 
Michaelismesse zu verschieben. 

Nach Beendigung der Messarbeiten sortirt der Verleger 
die verschiedenen eingelaufenen Remittenden (die Krebse)^ oft 
die Menge der Zurückgekehrten mit schwerem Herzen betrach- 
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tend. Die Zusammengehörenden lässt er in Ballen verpacken 
und auf das Lager bringen, bis sie etwa wieder nöthig werden. 
Oefter, als es dem Verleger erwünscht ist, haben die Bücher 
jedoch dort eine ruhige Existenz, bis sie schliesslich in die 
Hände eines Antiquars oder Maculaturhändlers wandern, wenn 
der Verleger sie nicht selbst ausschlachtet 

Die Vorräthe und die disponirten Exemplare (welche der 
Verleger ebenfalls so betrachten muss, als ob sie noch auf 
seinem Lager lägen), werden von der ursprünglichen Auflage 
abgerechnet und hierdurch der wirkliche Absatz, und nach 
Abzug der Herstellungs- und Betriebskosten sowie der Frei- 
exemplare, der Gewinn oder — der Verlust ermittelt. 

Organisation HL Würdc der Verleger in oben geschilderter Geschäfts- 
des deutschen yerbindung, welche er in der Regel mit 800 — 1200 Sortiments- 
Buchhandlungen unterhält, seine Sendungen direct an diese 
machen und sie direct von diesen zurückempfangen, so würden 
die Versendungskosten sehr bedeutend und die Arbeit beider- 
seits unendlich mühsam werden. Auch die Genannten bedürfen 
deshalb einer Vermittelung, die ihnen gewährt wird durch die 
eigenthümliche Organisation des buchhändlerischen Verkehrs, 
dessen vielfache Fäden in dem Knotenpuncte, dem Leipziger 
Commissions-, oder wie es richtiger bezeichnet werden 
sollte, Leipziger buchhändlerischen Speditions-Geschäfte 
zusammenlaufen. 

Gegen 3000 Buch- und Kunsthändler der alten und der 
neuen Welt, theils Verleger theils Sortimenter, haben sich näm- 
lich zu einem Börsenverein für den Deutschen Buch- 
handel verbunden, besitzen in Leipzig ihre eigene Börse und 
halten daselbst ihre Commissionaire. 

Diese Commissionaire, deren Zahl über 100 beträgt, von 
denen aber etwa 12 mehr als die Hälfte des ganzen Geschäfts 
in ihren Händen vereinigen, vermitteln den Zwischenverkehr 
der 3000 Buch- und Kunsthandlungen unter sich. 

Will z. B. der ausserhalb Leipzigs wohnende Ver- 
leger Circulaire, Zettel, Bücher versenden, so packt er alle 
für seine verschiedenen 8 — 1200 Kunden bestimmten Zettel 
oder Packete in ein Postpacket oder in einen Ballen zu- 
sammen und sendet dies Alles an seinen Leipziger Commis- 
sionair. Dieser vertheilt wieder die verschiedenen kleinen 
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Packete oder Zettel an die Commissionaire derjenigen Sorti- 
mentsbuchhandlungen, an welche die Sendungen gerichtet sind. 
In dieser Weise strömen von verschiedenen Seiten alle für 
eine Sortimentshandlung bestimmten Sendungen bei deren 
Gommissionair zusammen, der nun Alles, was für diese eine 
Handlung bestimmt ist, in ein Packet vereinigt und an diese 
expedirt. Zettel, Journale und sehr eilig verlangte Bücher 
werden gewöhnlich einmal wöchentlich mit der Post, alles 
Andere, ebenfalls in der Regel wöchentlich, in Ballen per Eisen- 
bahn oder Frachtfuhrwerk abgesendet. 

Wie der Verleger mit seinen Sendungen nach Leipzig, 
so macht es seinerseits auch der Sortimenter. Alle seine 
Bestellzettel und die an die Verleger zurückgehenden Bücher 
gelangen erst vereinigt an seinen Gommissionair in Leipzig, 
der die Vertheilung an die Commissionaire der betrefifenden 
Verleger besorgt. Alle Sendungen von der einen und von der 
andern Seite verstehen sich franco Leipzig. 

Bei der jährlichen Abrechnung in der Ostermesse und 
bei allen im Laufe des Jahres vorkommenden Zahlungen wird 
es ebenso gehalten. Der Sortimenter sendet an seinen Gom- 
missionair die ganze Summe, die er an verschiedene 
Verleger schuldet, mit einer Liste, wie viel ein jeder zu be- 
kommen hat. Der Gommissionair fertigt seinerseits eine Liste 
aller der Zahlungen, die alle seine Gommittenten an eine 
und dieselbe Verlagsfirma zu leisten haben, und zahlt dies auf 
einmal an den Gommissionair der letzteren. Da in dieser Weise 
zwei Gommissionaire sich oft gegenseitig 25—50 Listen zu 
behändigen haben, so werden diese Listen von beiden auf- 
summirt und nur die Differenz bezahlt, so dass oft Tausende 
durch baare Zahlung von ganz kleinen Summen ausgeglichen 
werden. 

Für die Nichtbuchhandler mag dies noch etwas unklar 
sein; wir wollen es durch ein Beispiel aus der Wirklichkeit 
fasslicher zu machen versuchen. 

Gerold in Wien will von Bädeker in Goblenz 10 
Exemplare : „Reisehandbuch nach Paris" haben. Gerold sendet 
nun von Wien seinen Bestellzettel (zugleich mit solchen ah 
andere Verleger) an seinen Gommissionair in Leipzig, Haes- 
sel; Haessel liefert diesen Zettel an Bädekers Gom- 
missionair, Engelmann, ab; Engelmann schickt den Zettel 
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(zugleich mit allen andern Bestellzetteln, die für Bädeker bei 
ihm eingelaufen sind) an Bädeker. Bädeker packt das 
Packet mit den 10 Exemplaren Reisehandbuch nach Paris 
für Gerold (zugleich mit allen für andere Sortimentsbuchhand- 
lungen bestimmten Packeten) in einen Ballen und sendet diesen 
an Engelmann. Engelmann giebt das betrefifende Packet 
anHaessel und Haessel schickt es (mit allen anderen für 
Gerold eingelaufenen Packeten) in einem Ballen an den letzt- 
genannten. 

Schickt nun Gerold zur Oster-Messe von den 10 Exemplaren 
Reisehandbuch 4 zurück, so gehen sie denselben Weg, nur in 
umgekehrter Reihenfolge. Erst von Gerold an Haessel, von 
Haessel an Engelmann, von Engelmann an Bädeker. 
Das Geld für die abgesetzten 6 Exemplare macht genau den- 
selben Weg. 

Dieser Geschäftsgang sieht zwar sehr schwerfällig und 
complicirt aus, ist aber in der Praxis äusserst einfach, und die 
Organisation bei den unendlich vielen Schriftstücken, Journalen 
und Bücherpacketchen eine so exacte und billige, dass selbst 
Städte, wie z. B. Hamburg und Lübeck, die jetzt so zu sagen 
kaum zwei Stunden aus einander liegen, für gewöhnlich ihre 
Rechnung dabei finden, über Leipzig mit einander zu verkehren. 

Bleibt auch Manches im deutschen Buchhandel zu wünschen 
übrig, und leidet er, im Verhältniss zu seinem grossen Terrain, 
auch durch Mangel an Absatz, durch zu langen Credit und zu 
grossen Rabatt, so ist seine innere Organisation doch eine 
solche, dass sie allen andern Ländern mehr oder weniger zum 
Muster gedient hat. 

Manche Nebeneinrichtungen erleichtern noch den oben 
geschilderten Verkehr. Viele Verleger z. B. halten in Leipzig 
ein Lager ihrer Verlagsartikel, so dass der dortige Commis- 
siöiiair gleich das verlangte Buch ausliefern kann. Der interne 
Verkehr von einem Leipziger Commissionair zum andern ge- 
schieht auch nicht einmal direct, sondern jeder Commissionair 
giebt mehrmals täglich alle bei ihm einlaufenden Zettel und 
Schriftstücke an die von dem Verein der Buchhändler zu 
Leipzig gegründete Bestellanstalt für Buchhändler- 
papiere in der Buchhändlerbörse, wo sie nach den Commis- 
sionairen, die sie empfangen sollen, geordnet und diesen eben- 
falls mehrmals täglich ins Haus gebracht werden. 
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Ausser dem grossen Verein bestehen noch engere Vereine, 
deren Mitglieder wieder unter sich durch Hülfe kleinerer Com- 
missionsplätze, z. B. Berlin, Stuttgart, Wien etc. verkehren. 
Wir wollen jedoch unsere Leser nicht mit mehr Einzelheiten 
aufhalten: das Gesagte mag genügen, um in den Hauptzügen 
ein Bild von dem geschäftlichen Verkehr im Buchhandel zu 
geben, damit der Selbstverleger einigermassen weiss, was er 
von einem Verleger-Commissionair beanspruchen kann. 

rV. Es sind nur noch einige Worte über das Commissions- ^as Com- 
Verhaltniss zu erwähnen. Verhäitniss. 

Der Commissionair , der selbst an die Sortimentsbuch- 
händler 25 — 33 V3 % Rabatt (bei grössern Partien und bei 
Baarbestellungen manchmal noch mehr, ausserdem auch noch 
entweder auf sechs, zehn oder zwölf Exemplare ein Frei- 
exemplar) zu geben und der zugleich für die Verluste auf- 
zukommen hat, muss natürlich vom Eigenthümer des debi- 
tirten Artikels einen noch grösseren Rabatt, 40— 50 7oi ^^d 
gewöhnlich auf 10 Exemplare ein Freiexemplar, haben. Für 
110/100 Exemplare eines Buches, welches im Ladenpreise 
2 Thlr. kostet, muss er also, wenn sie verkauft sind, dem 
Eigenthümer 100 — 120 Thlr. zahlen. Die Ankündigungen für 
die buchhändlerischen Blätter, Verpackungs-, Lager- und andere 
Spesen fallen dem Commissionair zu Last; in wie weit dies 
auch mit Ankündigungen für das Publicum, Prospecten, Sub- 
scriptionslisten etc. der Fall ist, bleibt Gegenstand des üeber- 
einkommens, namentlich wenn der Besitzer nicht diese Ange- 
legenheiten dem Ermessen des Commissionairs ganz anheim 
giebt, sondern bestimmte Anforderungen stellt. Am rath- 
samsten ist es, der Autor druckt sofort die nöthigen Pro- 
specte und schlägt die Kosten dafür, zugleich mit einer 
festen Summe für Inserate, zu den Herstellungskosten des 
Buches, bevor der Ladenpreis bestimmt wird. Die jährliche 
Abrechnung kann, nach dem, was wir über die Rechnungs- 
verhältnisse gesagt haben, erst im Laufe des Juli stattfinden. 

Will oder kann der Eigenthümer nicht einen so hohen 
Rabatt, als oben erwähnt wurde, bewilligen ; will er sein Buch 
nicht allgemein und in Jahresrechnung versenden und es nur 
gegen baare Zahlung ausgeliefert haben, so steht es ihm 
selbstverständlich frei, seine Bedingungen zu stellen. Ist aber 
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sein Buch nicht für das Publicum ein unbedingt nothwendiges, 
so hemmt er natürlich durch geringen Rabatt den Absatz, da 
der Commissionair nun seinerseits auch dem Sortimentshändler 
keinen entsprechenden Vortheil bieten kann und auch selbst 
nicht hinlänglich für seine Arbeit bezahlt wird. In der Regel 
wird deshalb der Selbstverleger gut thun, sich den üblichen 
Geschäftsbedingungen zu unterwerfen, dabei aber des alten 
Spruches: habent sua fata libelli eingedenk sein und 
sich darauf gefasst machen, dass der Erfolg hinter seinen 
Erwartungen zurückbleibt. Der Buchhandel hat im Allgemeinen 
keinen goldenen Boden und nur sehr wenige Werke machen 
sich im ersten Jahre bezahlt, manche, und nicht gerade die 
schlechtesten, aber gar nicht. 

Die Wahl des Commissionairs ist keine ganz gleich- 
gültige, und es genügt nicht immer, dass der Betreffende eine 
solide und geachtete Firma besitzt. Der Selbstverleger möge 
vorzugsweise berücksichtigen, ob der eigene Verlag des Com- 
missionairs Garantie dafür giebt, dass ihm diejenigen Mani- 
pulationen des Vertriebs und die Quellen des Absatzes, deren es 
für das betreffende Werk bedarf, bekannt sind. Mancher Ver- 
leger wird z. B. ein populäres Lieferungswerk recht wohl zu 
vertreiben verstehen, beim Vertrieb eines wissenschaftlichen 
Werkes aber Missgriffe thun, und umgekehrt. Zwar sind in 
Deutschland die Verlagsbranchen nicht so streng gesondert, 
wie in Frankreich und England, und manche grosse Verlägs- 
handlung in Deutschland erstreckt ihre Wirksamkeit über alle 
Fächer des Wissens; dennoch haben die meisten eine gewisse 
hervortretende Richtung und die Firma des Verlegers — denn 
als solcher steht ja der Commissionair gewöhnlich auf dem 
Titel genannt — ist mitunter für das Schicksal eines Buches 
nicht ohne Einfluss. Dass Leipzig sich vorzugsweise als 
Verlags-Commissionsplatz eignet, geht aus dem oben Gesagten 
von selbst hervor. 
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Typenschau 

nebst 

Proben aiis der Praxis. 
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L Practup und Antiqua. 

Wir haben bereits in der ersten Abtheilung erwähnt, dass 
die Schriftgrössen sich in regelmässigen Abstufungen folgen. Es 
bleibt uns nun übrig, die Schriften in diesen verschiedenen Ab- 
stufungen, unter Verwendung des verschiedenen Durchschusses, 
unseren Lesern vor Augen zu führen. Wir werden uns zuerst 
mit den Fraciur- und Antiqua -Schriften nebst den zu diesen 
gehörenden Äuszeichnungs- und Titel -Schriften beschäftigen, 
dann die wichtigeren fremdländischen Schriften folgen lassen, 
und schliesslich die Anwendung der letzteren in Verbindung mit 
den gewöhnlichen Schriften durch einige Proben, entnommen 
aus in der Praxis ausgeführten Druckwerken, zeigen. 

Dass die Franzosen eine einheitliche Schrifthöhe vor uns 
voraushaben, wurde schon (S. 2. in.) bemerkt Dasselbe gilt 
auch für die Abstufungen in der Grösse (dem Kegel) der 
Schrift, des Durchschusses und der Stege, kurz aller typo- 
graphischen Werkstücke, indem diese genau nach dem so- 
genannten Typographischen Punct eingetheilt sind. Die Wichtig- 
keit einer solchen genauen systematischen Eintheilung macht 
sich namentlich in allen tabellarischen Arbeiten bemerkbar, 
bei welchen die geringste Abweichung in der Stärke Einer 
Zeile auf Hunderte von Zeilen Einfluss haben kann. 

Bei dem fühlbaren Mangel eines solchen einheitlichen 
Systems in Deutschland giebt wenigstens, nach der hier üblich- 
sten Einrichtung, der Achtelpetit^ welcher dem Pariser Punct 
ziemlich an Stärke gleichkommt, einen Anhalt, und wir können 
deshalb für Diejenigen, welche unser Buch benutzen, in dem 
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Folgenden den Achtelpetit als Punct bezeichnen und auf 
diqser Grundlage ein Punctsystem aufstellen, welches Jeden 
leicht in den Stand setzt, ohne Hülfe des Buchdruckers eine 
vergleichende Berechnung zu machen. 

Stufenfolge des Durchschusses und der Schriften. 

1 Punct «=» Achtelpetit -Durchschuss. 

2 Puncte «= Viertelpetit- Durchschuss. 

3 Puncte == Viertelcicero -Durchschuss. 

4 Puncte = Halbpetit -Durchschuss (= Diamantschrift). 

5 Puncte =-= Perlschrift (== Halbcorpus). 

6 Puncte = Nonpareilleschrift (= Halbcicero). 

7 Puncte = Colonelschrift (= Halbmittel). 

8 Puncte =« Petitschrift (=■ Halbtertia). 

9 Puncte = Bourgisschrift. 

10 Puncte == Corpusschrift (= Halbtext). 

12 Puncte = Ciceroschrift (= Zwei Nonpareille). 

14 Puncte =• Mittelschrift (= Zwei Colonel). 

16 Puncte = Tertiaschrift (== Zwei Petit). 

20 Puncte = Textschrift (== Zwei Corpus). 

24 Puncte = Doppelciceroschrift (= Zwei Cicero). 

28 Puncte « Doppelmittelschrift (= Zwei Mittel). 

32 Puncte = Kleine Canonschrift (== Zwei Tertia). 

Einige in Deutschland so gut wie nicht vorkommenden 
Grade haben wir weggelassen. Die folgende Zusammen-stellung 
wird die Stufenfolge anschaulicher machen. 



:MMMM 



^.^mmMMMMMMM. 

t 2 3 4 5 6 7 8 9 10 12 14 16 20 24 28 32 

(1 Achlelpeüt. 2 Vierlelpelit. 3 Vierlelcicero. 4HaIbpelil. 6 Perl. 6 Nonpareille. 7 Colonel. 

8 Petit. 9 Bourgis. 10 Corpus. 12 Cicero. 14 Mittel. 16 Teriia. 20 Text. 24 Doppelcicero. 

28 Doppelmittel. 32 Kleine Canon. ) 

Schriften über die obenerwähnten Grade hinaus (Grobe 
Canon, Kleine und Grobe Missal, Kleine und Grobe Sabon 
u. a. m.) kommen nur auf den Titeln von Büchern in grossem 
Format vor. Sowohl die Benennung als die Punctstärke 
solcher grösseren Titel- Schriften ist ziemlich willkürlich. 
Beurtheilt man die Punctstärke nach dem Gedruckten, so darf 
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man nicht übersehen, dass das Bild der Schrift nicht den vollen 
Eeg^l ausfüllt. 

mmmM 

40 Puncte. 48 Punete. 60 Puncte. 72 Poncte. 

Eine Berechnung ist nunmehr leicht zu machen. Unsere 
Leser werden sich aus dem S. 30. iii. Mitgetheüten erinnern, 
dass die kleinen Grade Diamant und Perl in Büchern nur wenig ' 
vorkommen ; dass die Grade Colonel und Bourgis selten anders 
als auf den darauffolgenden Kegel (d. i. Petit und Corpus) 
gegossen werden, dass demnach die Kegel Nonpareille^ Petita 
Corpus und Cicero^ sowie als Durchschuss Achtelpetit^ Viertel- 
petity Viertelcicero und Halbpetit diejenigen sind, die haupt- 
sächlich in der Praxis vorkommen und also namentlich Gegen- 
stand einer vergleichenden Berechnung werden. 

Wollen wir nun wissen, wie viele Petitzeilen mit Achtel- 
petit -Durchschuss auf eine Schriftcolumne des vorliegenden 
Buches, welche die Länge von 40 Gorpuszeilen hat und mit 
Viertelpetit durchschossen ist, gehen, so multipliciren wir 
12 (d. i. Corpus + Viertelpetit) mit 40 (d. i. die Zeilenzahl) 
und erfahren, dass die Columne 480 Puncte lang sein würde, 
wenn wir nicht von dieser Summe einen Viertelpetit abziehen 
müssten. Der Durchschuss für die letzte (40**®) Zeile darf 
nämlich nicht mitgezählt werden, da er nicht zur Anwendung 
kommt, weil keine 4P'« Zeile darauf folgt, so dass die Seite in 
der Wirklichkeit nicht 480, sondern nur 478 Puncte lang ist. ' 
Dividiren wir diese Zahl durch 9 (d. i. Petit + Achtelpetit), 
80 bekommen wir als Quotient 53 Zeilen, nur dass die Columne 
um 2 Puncte kürzer wird als unsere Corpuscolumne. Wollen 
wir wissen, wie viel Cicerozeilen mit Halbpetit durchschossen 
dieselbe Columne enthalten wird, so dividiren wir 478 durch 16 
(d. i. Cicero -f Halbpetit) und erhalten als Resultat 30 Zeilen, 
jedoch wird die Seite ebenfalls um 2 Puncte kürzer. 

Zu grösserer Veranschaulichung des Verhältnisses der 
Schriften zu einander verweisen wir auf die nachfolgende 
Zusammenstellung. 
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Die nebenstehende Schriftcolumne Nr. 1, von der Grösse 
wie die unseres Buches, enthält 40 compresse Cicero -Zeilen 
von 46 n Breite. Derselbe Inhalt mit Corpus, Petii oder Non- 
pareWe gesetzt, würde Columnen von dem Umfange, wie durch 
die Umfassungen No. 2, 3 und 4 angegeben ist, bilden, von 
denen jede in der Länge um 80 Puncte von der anderen diflferirt, 
indem jede Schrift von der darauffolgenden um 2 Puncte in 
dem Kegel abweicht, was also auf 40 Zeilen 80 Puncte beträgt. 

Dass die Abstufungen in der Breite nicht ganz so regel- 
mässig sind wie die Längenabstufungen, wird das Auge leicht 
bemerken. Der Grund liegt, wie schon (S. 1) erwähnt wurde, 
darin, dass der Normalbuchstabe, das kleine n, nicht immer 
ganz genau die Breite eines Halbgevierten hat. 

Es wird nun auch dem Leser klar (vergl. S. 33. vii.), 
warum die kleineren Columnen No. 2 und 3 ebenso theuer im 
Satz sind wie die grosse No. 1, da der Setzer ebenso viele Satz- 
griflfe bei der einen, wie bei der andern zu machen hat, 
nämlich für 40 Zeilen Länge x 46 n Breite 1840; ja man wolle 
nicht übersehen, dass die kleinste Columne, Nr. 4, sogar mehr 
kosten wird als die grösseren, weil die 1840 Griffe von der 
kleinen Schrift mühsamer und zeitraubender sind als die von 
den grösseren Schriften. (Vergl. S. 33. m.) 

Werden die 4 Columnen, wie sie sind, mit einerlei 
Durchschuss z. B, Viertelpetit durchschossen, so fallen bei 
40 Zeilen Länge 80 Puncte von dem compressen Satz weg. 
. 80 Puncte sind aber ohngefähr gleich 7 Cicero-, 8 Corpus-, 
10 Petit-, 13 Nonpareille-Zeilen, oder in runden Summen respec- 
tive 230, 360, 460, 600 Buchstaben oder n. Da bei der 
kleineren Schrift also die meisten Satzgriflfe wegfallen, so muss 
dadurch der Preis der kleinsten Columnen jetzt auch im Ver- 
hältniss am meisten fallen. Die für den hinzugekommenen Durch- 
schuss nothwendig gewordenen Griffe erreichen bei weitem nicht 
die Zahl der weggefallenen Buchstaben und betragen für die 
Seite, von No. 4 ab aufwärts, 117, 156, 195, 234 Stück. 

Die nun folgenden Proben zeigen uns die gewöhnlichen 
Brodschriften mit den verschiedenen Arten von Durchschuss; 
sie machen die räumlichen Aepderungen durch Vermehrung 
oder Verminderung desselben deutlicher, und geben dem 
Besteller bei Ertheilung eines Druckauftrags einen Anhalt für 
die Wahl der Schrift und des Durchschusses. 
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FRACTUK UND ANTIQUA. 



1. Nonpareille Antiqua. 



I. Cowyreft. (33 Zeilen.) 

Alexander der Grosse , der Sohn Philipp's 
vonMacedonien und der Olympias, einer Tocn- 
ter des Neoptolemos -von Epiriis, -war zu Peila 
21. Juli 356 ^or Chr. geboren. Von der Natur 
mit glOcklirhen Anlagen ausgestattet, kundigte 
er früh einen grossen Charakter an, derliber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun flbrig lassend Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt. als Philipp, 
der gegen Byznnz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „sucne dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlasse, ist für dich nicht gross genug." 
Vater und Sohn entzweiten sich, als ersterer 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schutz nahm, floh^ um der Rache 
des Vaters zu entgehen, nach Epirus ; bald aber 
erhielt er Verzeihung und kehrte zurück. Dar- 
auf begleitete er den Vater gegen die Tri baller 
und rettete ihm hier im Kampfe das Leben. 
Philipp, zum Oberanführer der Griechen ernannt, 
rüstete sich zu einem Krieee gegen Persien, als 
er 336 ermordet wurde. Alexander, noch nicht 
20 Jahre alt, ergriff mit fester Hand die Zügel 



n. 3l4tel9att-D«r4r4«(l. (2S Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olyinpias, einer Toch- 
ter des Neoptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz w&r. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. «Mein Vater*, rief er einst aus, «wird 
mir nichts zu thun übriglassen!" Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seile, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
e}n anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlasse, ist für dich nicht gross genug." 
Vater und Sohn entzweiten sich, als ersterer 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache 
des Vaters zu entgehen, nach Epirus ; bald aber 
erhielt er Verzeihung und kehrte zurück. Dar- 
auf begleitete er den Vater gegen die Triballer 



L Nonpareille Fractur. 



I. Comyrtß. (33 Zeilen.) 

aiejfanber ber ®ro§c, bcr @oI^n «IjUirv*« »on 
SWaccbonien unb ber Dfijmpia« , einer ffo^tcr be« 
JRcoptoremo« »on (i\>'\tui, »or gu «PeUa 21. Suli 
356 »or Sljr. gebweii. «Bon ber Watur mit ölfttf» 
Iid)en «nlagen auigeflrtttet, fünblöte er frfil) einen 

Sroöen 6t>arafter an, ber aber i»nöleld) »oU »on 
lul)mfud)t nnb (gl^rgeti »ar. Die ®ieae feine« 
»43ater« »Ul)«i»>» erregten in i!»m «elb. Mtin «oter", 
rief er einfl au#, joixi> mir ni(^td ^u tbun übrig 
raffen!- 9eoniba«. ein »erwanbter von mfitterliAer 
(Seite, nnb gDjlmatbo«, fpatcr «riflotere« waren 
feine (gr^letjer. SBon itjnen erl^ieft er eine arie» 
(ftifd)e «ilbnng. 9tlejcanber war 16 3abre alt, ald 
W^m. ber gegen i^mn^ au«jog, i!»m »a^renb 
feiner «broefenbeit bic «egiernng übertrug. ®rofie 
lavferteit jeigte er f(^on in ber @<^fa*t bei SbÄ» 
ronea 338, »o sr bie ^-'"-- ^ + -- -^ - '^•^i^.nicr 
fdjrug. . SWein (&o^n ', i- : i i^n 

nad) ber @(^(ad)t umarm i^. .inriji' t-ii citi .niedre« 
«ei*; benn M&, »el*e« k1> W ifintcrUfK, tfl für 
bid) ni<^t gro§ genug." SJ.ikr iint ^cbn «ntirutiten 
fidj, al« erflerer feine ®tmmin i^^vßitj?. ^tlorünber, 
ber feine SRutter in ^■^n^^ luihm, jm, \m ber 
Öla(^e beS 8ater« ju ent.u^ln-ii. ulicI) (Fviiut'l l^alb 
aber erhielt ev Ser^ei^ni v ; j. -^r» 

auf begleitete er ben SJatii ^vacu tu *».»,«„a unb 
rettete iljm bier im Äamvfe ta» 9eben. 9Ww. 
gum Dberanffi^rer ber ®rie<i^cn ernannt, rüfletc frdj 
jn einem Äriege gegen ^crfien, a{« er 336 ermorbet 
wnrbe. «leyanber, nod) nidjt 20 3a^re alt, ergriff 
mit-fcfler ^anb bie Bügel ber Otegiernng, beflrafte 
bie ®d)ulbigen, gin^ nad» bem ^efoponnc^ unb ficft 
fia» in ber aUgemeinen ©erfamm'lung ber ®rie*en 



n. Xmvtiii-^rtifM' (28 Zeilen.) 
«leyanber ber ©ro^e, ber ®obn ^^iriv*>'#»on 
9Racebonien unb ber Dlt^mpia«, einer Sod)ter bc« 
9leopto(emod ton <Jh»iru«, nnir ^u $ena 21. 3uli 
356 »or Sbr. geboren, öon ber «atur mit glürf« 
(i(^en Einlagen au«geilattet, fünbigte er früi) einen 
großen «l^arafter an, ber aber ^ugfei(i »oO »on 
ölubmfut^t unb (g^rgeij war. IDie ®iege feine« 
Sater« Wt^PP erregten in ibm 92etb. .9Rein Sater-, 
rief er etnfi au«, .wirb mir nid^t« ^u t^un übrig 
(äffen !• Seoniba«, ein »erwanbtcr Don mütterfi*er 
Seite, nnb S^fimai^o«, fväter 9tri{loteIe« waren 
feine drjiie^er. Son t()nen erlieft er eine grie« 
<^if<^e 8t(bung. Stlejcahber war 16 3al}re alt. a(« 
^I^ilipp, ber gegen ©jj^anj ttu«aog, iljm w5l)renb 
feiner 9lbwcfenbeit bie Regierung übertrug. (Bro^e 
Sapferteit geigte er f(^on in ber <Sd)Iad»t bti 6^5« 
ronea 338, wo er bie i>ei{tge ®(^ar ber ffljebaner 
f(^(ug. .IKein ®o^n-, fagte i^fyilinv al« er i^n 
na<^ ber &&fiaäit umarmte, »fnd)e bir ein anbcre« 
9ieid); benn ba«, welche« i(^ bir ^interlaffe, ifl für 
bi(^ ni(^t gro§ genug." ©ater unb <Bc^m entzweiten 
fid». al« erflerer feine ©emablln verflieg «lejcanber, 
ber feine SRutter in ©djuft. na^m , flo^ , um ber 
Statte be« Sater« ^u entgegen, na(^ (SHm« ; ba(b 
aber erhielt er »eriei^nng nnb febrte ^jurüct. Dar« 
onf begleitete et ben Sater gegen bieffriballer unb 
rettete i^m ^ier im' Äamvfe Mi «eben, ^birivp. 
aum Dberanfübrer ber ®rie(^en ernannt, rüpcte fi(^ 
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L Nonpareille Antiqua. 



m. Vicrteliietit-lhirilfrM. (25 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olynipias, einer Toch- 
ter des Neoptolenios von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. g-eboren. Von der Natur 
mit giricklichen Anlagen ausgestattet, kOndigte 
er froh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. »Mein Vater*, rief er einst ans, „wird 
mir nichts zu thun fibrig lassen !* Lconidas, ein 
Verwandter von niGtterlicher Seite, und Lysi- 
niachos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung fibertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronca 338, wo er die Heilige Schar derThe- 
baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlasse, ist für dich nicht gross genug." 
Vater und Sohn entzweiten sich, als ersterer 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache 



IV. ViirUlcicero-Dnrd^filfttS. (22 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olympias, einer Toch- 
ter des Neoplolemos von Epirus, war zu Pclla 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgestattet, kundigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, .„wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!" Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp, 
<ler gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlasse, ist für dich nicht gross genug." 



L Nonpareille Fractur. 



m. Diertel9rtit-D«ril)ril)«6. (25 Zeilen.) 
«IcxoHber bcr ®ro&e , ber ®o6it Vljilivv« »on. 
SRacebonien unb bcr Dlijmvia«, einer Sec^ter be« 
9{eovto(emod boii (Svini9, war gu ^eda 21. 3u(i 
356 vor (S^r. geboren. $U>n ber Dtatttr mit gtücf' 
Iid)en Einlagen auSgeftattet, ffinbigte er ftüb einen 
großen (S^arafter an, ber aber au0rei<^ von von 
9iul)mfud}t unb (Sljrgeij war. Die Siege feinet 
Satcrd <^^i(in^ erregten in iljm 9leib. Mt\n m\tx', 
rief er einfi aud, »wirb mir ni(!^td j(U tl)un fibrig 
(ajTen !" Seoniba«, ein 93ern>anMer von mütterlicher 
®e(te, unb S^fimadjed, fvSter Slriflotelc« waren 
feine 9x^{t\m, Son ibiten erhielt er eine grie' 
d)ti(^e Silbung. 9t(e]canber war 16 3a|re cAi, aU 
$M(i)>P/ ber gegen Svjan^ audjog, ii)m wAf|renb 
feiner 4lbwefen^eit bie {Regierung übertrug. ®ro&e 
Sapfcrfeit geigte er fdjon in ber @(^Ia^t bei (£I)A< 
ronea 338, wo er bie Reuige ®(^ar ber Sliebaner 
fd)(ug. «SRein @o^u-, fagte $Miit«p, a» er i^n 
nat^ ber ed}Iad>t umarmte, ., fu(^e bir ein anbered 
9lcid); benn ba9, we(d}e# id) bir ^interlaffe, ifl für 
bi(^ nid^t gro& genug/ ä^ater unb ®ol)n entzweiten 
fi(^, ald erflerer feine ®emaf>(in verflieg. 9((e]Eanber, 
ber feine SRutter in ®d)U^ nabm, flo^, um ber 
dlai^e be9 9)aterd ju entgegen, na(^ (S)>irud ; balb 
aber erl)ie(t er SBer^ei^ung unb feierte ^urücf. iDar* 



IV. merteicicero-D«ril)rill«fi. (22 Zeilen.) 
flfejcanber ber ®ro§e, ber ®obn $bi(tpp'd bon 
SRacebonien unb ber Dft^mviad, einer Soi^ter bed 
9leovto(emo# von (£pirud, war gu ^eOa 21. SuU 
356 vor Sbr. geboren« 93on ber Statur mit glücf' 
ridten Slniagen au^geflattet, tüubigte er frfl^ einen 
gro§en (S^arafter an, ber aber jugfeii^ von von 
fRu^mfu(^t unb iSbrgeia war. T>it ®iege feined 
SSaterd ^^ilirp erregten ini^m 9teib. Mtiw SBarer", 
rief er elnfl au9, »wirb mir ni(!^td gu t^un übrig 
taffen!" 2eonibad, ein 9)erwanbter t^on mütterlicher 
Seite, unb Sofima^od, fvAter 9lrtfloieIed waren 
feine Qti^xiXftt, 9)on iljnen erlieft er eine grie* 
(^if(^c SiibUHg. «leranber war 16 Safere alt, a(d 
$^ilivt>, bcr gegen 9»|ana anS^og, i^m wa^renb 
feiner 9(bwefen^eit bie Slegierung übertrug. ®ro^e 
3:apferfeit geigte er fi^on in ber ^iiilai^i bei üfriV 
ronea 338, wo er bie ^eilige Sd^ar ber Zbebaner 
fd)(ug. »SRein ®o^n', fagte $MIipP, a(d er il)n 
na(^ ber ®d)(a(!^t umarmte, »fud^e bir ein anbere^ 
diet^; benn bad,wc(d)e« \^ bir ^interfaffe, ifl für 
bi<^ ni*t groB genug.- JBater unb ®ot>n entzweiten 
rt(^, a(» erflerer feine ®ema^(in verjliel. «iejfauber, 
6 



Digitized by VjOOQIC 



82 



FRACTÜE UND ANTIQUA. 



2. Petit Antiqua. 



I. Cowpree. (25 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp's von Macedonien und der Olym- 
pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war in Pella 21. Jnli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater**, rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übrig lassen !" 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher. Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm währena seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der 
Schlacht bei Chäronea 338, wo er" die 
Heilige Schar der Thebaner schlug. 
„Mein Sohn", sagte Philipp, als er ihn 
nach der Schlacht umarmte, „suche dir 



IL 3ld|Ul9ctit-I)«rdir4«8. (22 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp's von Macedonien und der Olym- 
pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 21 . Juli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater**, rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übrig lassen!** 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der 
Schlacht bei Chäronea 338, wo er die 



2. Petit Fractnr. 



L Comyrel. (25 Zeilen.) 

3l(eEanber ber ©ro^e, ber ©ol^n ^J^i* 
lipp'ä üon 3Racebonien unb ber Dlgm* 
pia§, einer Xod^ter beä Sieoptolemoö 
non @piru§, nav ju ^etta 21. 3uli 356 
vov ©l^t. geboren. SBon ber S'latur mit 
glürfliqen 2(nlagen auägeftattet, fön* 
bigte er ftül^ einen grölen (S^l^arafter 
an, ber aber jugleid^ noBC von dtuf^nt' 
{ud^t unb ®l^rgeig war. S)ie©iegefeineg 
SSaterä ^l^ilipp erregten in il^m S^leib. 
,,aÄein 35ater", rief er einft auS, „wirb 
mir nid^tä ju tl^un übrig laffen!" Seo* 
niba§, ein Sermanbter tjon mütterlid&er 
«Seite, unb Sppmad^oä, fpäter SIrijtos 
teleä waren ferne ®rne|er. 95on il^nen 
erhielt er eine gried^ifc^e »ilbung. 2(les* 
anber wax 16 Saläre alt, als ^ß^ilipp, 
ber gegen SS^janj au§aog, i^m roftl^renb 
feiner Slbmcfenl^ett bie Stegierung über« 
trug. @ro^e 2:a^)ferfett jeigte er fd^on 
in ber ©d^Iad^t hn (S^^äronea 338, mo 
er bie §eilige ©d^ar ber Xl^ebaner fc^Iug. 
„3»ein ©ol^n", fagtc W^m^ al^ er 
if)n nad^ ber ©d^lad^t umarmte, „fud^e 
btr ein anbereä dieid) ; benn ba§, roeld^eä 



n. 3lil)tel9ctU-D«ril)ril>«|. (22 Zeilen.) 

SCIejanber ber ©roße, ber ©ol^n ^f)i= 
U^)^)'ö non aWacebonien unb ber Dlpm^ 
piaS, einer Xod^ter beS 92eoptolemo§ 
non @^irud, mav )u ^eUa 21. 3uU 356 
nor (§.l^r. geboren. SBon ber S^iatur mit 
glüdfli^en 3lnlagen auSgeftattet, fün- 
bigte er frül^ einen großen (S:^arafter 
an, ber aber gugleid^ looU non Siul^m* 
fu(^t unb ©l^rgeij mar. S)ie©iegefeineö 
äSaterd ^l^ili^^ erregten in il^m 9leib. 
„3Rein Sater", rief er einft aug, „mirb 
mir nid^tä ju tl^un übrig laffen!" Seo^ 
nibaS, ein SJermanbter non mütterlid^er 
@eite, unb S^fimad^oä, f^)äter 2(riftos 
teleö maren feine @rjiel^er. 35on il^nen 
erl^ielt er eine gried^ifd^e Silbung. 3l(e£- 
anber mar 16 Sai)ve alt, alg $l^ili^)P/ 
ber gegen ^^jan^ <tuSa^g/ i^m mü^renb 
feiner Slbmefenl^eit bie SRegierung über* 
trug. Orofie Xapferfeit geigte er fdjjon 
in ber ©d^lad^t bei ©l^üronea 338, roo 
er bie ^eilige ©d^ar ber ^l^ebaner f^lug. 
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2. Petit Antiqua. 



in. Vttrtei9HU-D«nl)rd|it6. (20 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp's von Macedonien und der Olym- 
pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 2t. Juli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater**, rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übriglassen!" 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 



IV. mertelncrro-I)itril)ril)«g. (18 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp's von Macedonien und der Olym- 
pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 21. Juli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übrig lassen !" 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 



2. Petit Fractur. 



ra. Utertel?rttt-!)iird)fil>«ß. (20 Zeilen.) 

actejanber bet ©rofie, ber ©ol^n ^l^i^ 
lip^)'ä üon aRaccbonien unb ber Dl^m« 
pia§, einer ^od^ter be§ ^^leoptoIemoS 
t)on ®piru§, toav ju ^effa 21. 3uli 356 
t)or ©i^r. geboren. 95on ber 9latur mit 
ölürfU^en SCnlagen auggeftattet, lün^ 
bigte et frül^ einen gtofien df^axatUv 
an, ber aber gugleid^ »oJtt üon Slul^ms 
fud^t unb ©l^rgeig war. ^ieSiege feinet 
SSaterg ^l^ili^p erregten in il^m SReib. 
„3Rein ^aUv", rief er einft auö, „wirb 
inir nid^tS ju tl^un übrig laffen!" Seo^ 
nibaS, ein Serwanbter t)on mütterlid^er 
Seite, unb Spfimad^oS, fpäter SCrifto^^ 
tele§ waren feine ©rjiel^er, SBon il^nen 
erl^ielt er eine gried^ifd^e Söilbung. Sllejs 
anber war 16 ^af)ve alt, al§ ^l^ilip?)/ 
ber gegen ö^aanj auäjog, il^m wäl^renb 
feiner 2lbn)efenl|eit bie SRegietung über« 
trug, ©rofie ^apferleit geigte er fd^on 



IV. Qierteld»ro-Dttrd)ril|tt(l. (18 Zeilen.) 

3lIeEanber ber ©ro^e, ber ©ol^n ^f)u 
Up^)'ö t)on -aKacebonien unb bet Dl^m* 
piaS, einet ^od^tet be§ 3'ieo^)tolemoä 
t)on ®pitu§/ voax gu ^etta 21. 3uli 356 
100V df^v. geboten. 95on bet 5fJatut mit 
glüd^lid^en Anlagen auägeftattet , {ün- 
bigte et ftül^ einen gtofien (Sl^ataftet 
an, bet abet gugleid^ tjoff non SRul^ms 
fud^t unb ©l^tgeij wat. 2)ie©iegefeine3 
^atetS ^l^ilipp ettegten in il^m 92etb. 
„3Rein aSatet", tief et einft auä, „witb 
mit nid^tS ju tl^un übtig laffen !" Seo* 
nibag, ein SBetwanbtet non müttetUd^et 
Seite, unb S^ftmad^oä, fpätet 9Ctifto= 
teleS waten feine ©tjiel^et. SJon il^nen 
etl^ielt et eine gtied^ifd^e S3ilbung. 9lIeE= 
anbet wat 16 Salute alt, alä ^l^ili?)?, 
bet gegen B^gang auSgog, il^m wül^tenb 
6* 
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3. Bourgis auf Corpus Antiqua. 



I. Comprte. (19 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn 
Philipp*s von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!" Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 
Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 1 6 Jahre alt, 
als Philipp , der gegen Bjzanz aus- 



n. Mitipm-l^r^fm' (17 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn 
Philipp*s von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
2 1 . Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater**, rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen ! " Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 
Von ihnen erhielt er eine griechische 



3. Bourgis auf 

I. €mvnt (t9 Zeilen.) 

3((cxanbct bcr ®ro§e, berSo^n^J^i* 
üpp*^ i»m 3)?acebonien Mnb"bcr Dl^m* 
j)ta«, einer S^o^ter be^ JReo^jtoIemo« 
ücn (Splru«, voax ju ^tUa 2U 3ttli 
356 t)or K^r. geboren. Son ber ^atnx 
mit 9(u(fU4?en Einlagen au«öejlattet, 
fünbigte er frü^ einen großen S^arafter 
an, ber aber gugteic^ t)oa »on 9lu^m- 
fudj^t unb ©brgeij war. J)le ©lege 
feine« SJater« ^\)XÜ)^p erregten in i^m 
S^eib. ^SRetn Sater", rief er einjl au«, 
..^trlrb mir ntc^t« jn t^un übrig laffeu!* 
gconiba«, ein Serwanbter t>on mütter» 
lieber Seite, ünb g^jimad^o«, f^>ater 
Slriflotelc« waren feine grjte^er. Scn 
i^nen erhielt er einegriec^if(!^eSÜbunfl. 
5lle$anber mi 163a^re alt, al« $^i* 
lipj), ber gegen »^janj au«jog, i^m 
»a^renb feiner ?lb»efen^ett bie Megie- 1 



Corpus Fractur. 

II. 3lil)telpet{t-I)iin^r4«S. (17 Zeilen.) 

5l(exanbcr ber ©ro^e, ber ©o^n^J^i* 
lil^j)'« »on SHacebonien unb ber Dl^m« 
p\a€, einer Sod^ter be« JÄeoptoIeino« 
t>on gjjiru«, mx ju ^Jetta 21; 3uli 
356 t>or &)x. geboren. SSon ber 9tatm 
mit gludCÜ^ien Anlagen au«geflattet, 
ffinbigtc er fru^ einen groflenSIfarafter 
an, ber aber guglelc^ ^oü t>on dtuf^m* 
fud^t unb g^rgelj war, SDlc Siege 
feine« aSater« ?J^lli^jp erregten In i^m 
JReib. „aWein SSater", rief er einjl au«, 
„wirb mir nid^t« ju tl^un übrig (ajfen!" 
geoniba«, ein aSerwanbter t>on mfltter« 
Il^er Selte^ unb g^jtma^o«, f^>äter 
5lrljlote(e« waren feine ßrjle^er. SJon 
l^nen txl)Mt er elnegrle^flfö^eSHbnng. 
«texanber war 16 Sa^re alt, aC«$^l* 
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3. Bourgis auf Corpus Antiqua. 



ra. |ltirUlvÄit-!l«rjl>r*«l5. (16 Zeilen.) 

Alexander, der Grosse, der Sohn 
Philipp's von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!** Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 



IV. VitrtcUicero-I^itrilirdiitg. (15 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn 
Philipp's von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus , „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!" Leo- 
nidas , ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 



3. Bourgis auf 

IIL mttitivm-tnt^fm* (16 Zeilen.) 

Sllcjanbcr bev ®vc§e, bcr ®c^n ^\)u 
l\p)p*^ \>o\\ aRacebonien itnb bcr Dl^m« 
pxa9, einer %o6)tn M SttoptoUmc^ 
»0n gptru«, voax ju «petta 21. 3uU 
356 »or S^r. geboren. SJon ber 9iatur 
mit glfidüd^en Anlagen au^geflattei, 
futtbigte er fr«^ einen grof en S^arafter 
an, ber aber jugtei^ »oll »on SHu^m» 
fu^t unb S^rfletj voax. SDic Siege 
feine« Sater« ^J^ilip*) erregten tn i^m 
S^eib. ^OÄein Sater", rief er einfi au«, 
^tt>irb mir nid^t« gu t^un übrig lajfen!" 
geoniba«, ein SJermanbter i)on mitter* 
(i^er Seite, unb g^fima^o«, f^sater 
3lrtfiöte(e« toaxtn feine grjie^cr. aSon 
i^nen erhielt er eine grte^fc^e S^itbung. 



Corpus Practur. 

IV. maUUictn-HiixmH' (15 Zeilen.) 

Sltejanber ber ®ro^e, ber ®o^n ^^t» 
lipp'« »on 3Wacebonien unb ber Dl^m* 
via«, einer Softer be« JReo^jtoIemo« 
t>0n epiru«, tt»ar ju ^Jeöa 21. 3uli 
356 »er K^r. geboren» SJon ber DJatur 
mit glüiflic^en 3tnlagen au«gejiattct, 
fünbigte er frü^ einen großen K^arafter 
an, ber aber jugleic^ ijod »on 9lubm* 
fud^t unb S^rgei} n)ar. S)ie Siege 
feine« SSater« ^i)xii\>P erregten in i^m 
9leib. „aWein Sater", rief er einjl au«, 
^tt)trb mir nid^t« ju t^un übrig tajfen!" 
Seoniba«, ein aSernjanbter i>on mütter* 
H^er Seite, unb g^pma^o«, \pattx 
?lrijlote(e« tt)aren feine erjie^er. »on 



Digitized by VjOOQIC 



86 



FBACTUR UND ANTIQUA. 



4 Corpus 

I. Clttynt. (19 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos vonEpirus, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!" 
Leonidas, ein Verwandter von 
mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren 
seine Erzieher. Von ihnen er- 
hielt er eine griechische Bildung. 



Antiqua. 

U. IKtrttlpettt-IHirdirilmß. (16 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos vonEpirüs,war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!" 
Leonidas, ein Verwandter von 
mütterlicher Seite, und Lysi- 



4. Corpus Fractur. 



I. CimyreH. (19 Zeilen.) 

älejanbcr ber ®xo^t, bct @oI|n 
^l&ilipp'« t)ott ü)?accbontctt unb bcr 
Oltjmpia«^ einer STod^ter be« 5Reo* 
ptolemoe t)on dipxtn^, mar ju $eQa 
21. Ouli 356 bor 6f)r. geboren. 
aSon ber 9?atur mit fllüdlid^en am 
tagen au^geftattet, fünbigte er frü^ 
einen großen Sl^aralter on, ber aber 
}ttglet^ t)ot( t)on Siul^mfucl^t unb 
(g^rgeig toar. 35ie ©tege feine« SSa* 
ter« ^f|lüpp erregten in l^m 9?eib. 
„üRein SSater'V rief er einft an^, 
„tt)irb mir nid^t« gu tf|un übrig 
laffen!" ßeontba«^ ein SScrmonbter 
t)on mütterlid^er ©cite, unb 8t)fi^ 
mad^od, fpdter 9[riftote(ed maren 
feine ©rgle^er. $on i^nen erl^ielt 
er eine gricd^ifd^e Silbung. SKcj* 
anber mar 16 da^re aß, afö ^^itipp 



U. IKcrttMiettt-D«rd|f4ttg. (16 Zeilen.) 

Sllefanber ber ®rp|e, ber @ol^n 
^^ilipp^« bon SKacebonicn unb bcr 
Olympia«, einer STod^ter be« SReo* 
ptotemo« bon (Spirud, mar }u $ella 
2L 3uti 356 bor (S^r. geboren- 
93on ber Statur mit glüdüd^en ^n«» 
lagen auögeftattet, Ifinbigte er frü^ 
einen großen ß^aralter an, ber aber 
gugletd^ boQ bon 9ittl^mfuc{)t unb 
S^rgeij mar. 2)ie ©lege fcineö SSa* 
terö ^^ilipp erregten in i^m 9?eib* 
„SKein SSater", rief er einft au«, 
„mirb mir nld^t« gu tl^un übrig 
taffen!'' Seoniba«, ein SSerroanbter 
bon mattet lid^er ©eite, unb 8t)fi* 
mac^o«, fpdter äriftotete« maren 
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4 Corpus 

m. m^läcm-l^ntm^' (15 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neöptolemos von Epirus, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!" 
Leonidas, ein Verwandter von 



Antiqua. 

IV. m^viiii'Tl^wm^' (14 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neöptolemos von Epirus, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater", rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen P 



4 Corpus 

m. Q{nUlctcero-Diir4fil)«ß. (15 Zeilen.) 

älejcanber bcr ©roße, bcr ©ol^n 
^^iUpp'« Don aRaccbonien unb ber 
D(t)mpio«^ einer SEod^ter be« 5Keo^ 
ptolemo« bon gpiru«^ tt)ar ju ^eöa 
21. dnü 356 bor 6^r. geboren. 
3Son bet 5»atur mit gtüdfid^en Sin*» 
logen auögeftottet, Ifinbigte er frü^ 
einen großen (S^arafter an, ber aber 
guglei(^ boß bon Stu^mfuci^t unb 
e^rgeij toar. Die @iege feine« aSa^ 
ter« ^^ilipip erregten in tf|m 5Retb. 
„SKein SSater", rief er elnft au«, 
„tt)irb mir ni(I)t« ju t^un übrig 
laffen!" Seoniba«, ein SSermanbter 
bon mütterUd^er @elte, unb g^jt:» 



Praeter. 

IV. i^ai^^pm-twcmn^' (14 Zeilen.) 

äiejcanber ber ®ro|e, ber @ol^n 
^l^ilipp'« bon aßacebonicn unb ber 
Oll^mpia«, einer Sloc^ter be« ^to^ 
ptotemo« bon gpiru«, mar ju ^eüa 
21. 3uli 356 bor S^r. geboren. 
aSon ber 5»atur mit gtüdCid^cn 5ln^ 
tagen au«geftattet, lünbigte er frül^ 
einen großen ß^arafter an, ber aber 
jugtciel^ bott bon SRul^mfud^t unb 
©i&tgctj tt)ar. !Die ©lege feine« 9Sa* 
ter« ^l^iftpp erregten in il^m 5Reib. 
„SKein SSater", rief er einft au«, 
„tt)irb mir nld^t« ju t^un übrig 
(äffen 1" Sconiba«, ein SSermanbter 
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FRACTUR UND ANTIQUA. 



5. Cicero Antiqua. 



L «»«ynl. (leZeileo.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 
Vaters Philipp erregten in 
ihm Neid. „Mein Vater**, rief 
er einst aus, „wird mir nichts 
zu thun übrig lassen!" Leo- 



II. IKcrtiUictn-lltnlfili«. (13 Zeilen.) 

Alexander der. Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 
Vaters Philipp erregten in 



5. Cicero Fractnr. 



I. ComyriK. (16 Zeilen.) 

3ttejanbet bet ®to§e, berSol^n 
^^iiipp'8 loon aWacebonien unb 
ber Dl^mpiaS, einer Jo^ter beS 
9leoptoIemo8. öon epiruä, mar 
ju ^ella 2L 3uli 356 öor (if)x. 
geboren. Son ber SRatur mit 
fllucfltiä^en Einlagen auSgefiattet 
lünbigte er frü| einen großen 
fö^aralter an, ber aber juglei^ 
öoU t)on Slul^mfu^t unb (S^r* 
getj mar. J)ie ©iege feine« Sa* 
teri ?}^ilipp erregten ini^mJieib. 
^aJlein Sater^ rief er einjl au8, 
„mirb mir nid()t8 ju t^un übrig 
laffen!'' Seonibag, ein Sermanbter 
öon mütterlicher Seite, unb 89p* 



n. IKcrteldcero-Dttrilifi^S. (13 Zeilen.) 

5llejanbet ber ®ro§e, berSo^n 
?J^iHpp*8 öon aWacebonien unb 
ber DI^)mpia8, einer Jo^ter be8 
9?eopt0lemo8 wn (SpiruS, mar 
ju ^ella 21. 3ult 356 öor 6^r. 
geboren, öon ber SRatur mit 
glüdli^en Einlagen auSgejlattet, 
lünbigte er frül^ einen gro§en 
S^atalter an, ber aber jugfeic]^ 
t)olI öon 9lu^mfu^t unb (^f)x^ 
geij war. J)ie ©iege feineS 33 a^ 
terS^ß^ilipp erregten in i^m 9?eib. 
^SRein öater^, rief er einfl au8. 
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5. Cicero 

m. f^uV^fün-iyamn' (I2 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 



Antiqua. 

IV. «o«9itrtiUe-D«n[|fd|te. (11 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Söhn Philipp's von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 



5. Cicero 

m. I|«lli9etit-D«r4ir4tt6. (12 Zeilen.) 

3llejanber ber @ro§e, ber ®o^n 
^^tlipp'ö Don üJlacebonien unb 
ber DI^mpiQg, einer %o6)tti be8 
9?eoptolemo8 öon ßpiurö, war 
ju ^ella 21. 3uK 356 t)or dffx. 
geboten, öon ber 9tatur mit 
glürflii^en Einlagen auSgejlattet 
fünbigte er frü^ einen gro§en 
S^aralter an, ber aber jugleici^ 
t)oU öon 9lu^m[uc^t unb @^r* 
geij mar» J)ie Siege feine« 33a* 
ter8 ^^ilipp enegten in il^m SWeib. 



Fractnr. 

IV. «o«9areilU-I)ttril)r4«6. (11 Zeilen.) 

3llefanber ber @ro§e, berSo^n 
^^ilipp'g Don ÜHacebonien unb 
ber Ol^mpiag, einer 2;o^ter beS 
9?eoptoIemo8 Don ßpiruS, roar 
ju^ena.21. 3uIi356Dor6^r. 
geboren. Son ber 9?atur mit 
glüdlic^en 5lnlagen auSgejlattet, 
fünbigte er frül^ einen großen 
(S^aralter an, ber aber jugleic^ 
Don Don JRul^mfuiä^t unb (S^r* 
geij mar. $)ie Siege [eine^ 2}a* 
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n. Anszeidmungs- und Titel-Schriften. 

Wir' wenden uns nun zu den Abzeichnung s- und Titel- 
Schriften und erinnern an das, was wir in Bezug hietauf 
S, 32. VI. gesagt haben. Je kleiner die Schrift, desto 
beschränkter ist die Wahl der Auszeichnungs-Schriften, denn 
bei der Kleinheit heben sich die Verschiedenheiten nicht genug 
hervor, und es ist deshalb bei solchen rathsamer, ganz fette 
und nicht halbfette Schriften zu nehmen, während die halb- 
fetten bei den grösseren Schriftgraden vorzuziehen sind. 

Die Einfachheit bleibt stets zu empfehlen. Bei Fractur- 
Schriften genügen in der Regel halbfett, fett und gothisch^ bei 
der Antiqua Cursiv, Clarendon, halbfett und Versalbuchstäben. 
Die in England und Frankreich gebräuchlichen Capitälchen, 
d. h. Buchstaben in der Versalform aber nur in der Grösse der 
kleinen Buchstaben, kommen in Deutschland seltener vor. 

Bei den grösseren Graden, in welchen die Auszeichnungs- 
Schriften verhältnissmässig stärker hervortreten, nimmt man 
auch öfters solche, die um einen Grad kleiner sind, als die 
Werkschriffcen, z. B. fette Corpus als Auszeichnung in Cicero- 
Schrift, namentlich, wenn die Versalbuchstaben, die ohnehin 
grösser erscheinen, benutzt werden. Der unterschied in dem 
Schriftkegel muss dann durch Ueber- und unterlegen von 
Durchschussstücken (im obengenannten Fall also zwei Achtel- 
petit) ausgeglichen werden. 

In den nunmehr folgenden Proben sind wir bemüht gewesen, 
bei den Antiqua-Schriften sowohl die Versalien als auch die 
gewöhnlichen Buchstaben zu zeigen. Ausser den abgedruckten 
giebt es noch mancherlei andere Titel- und Zierschriften. Wir 
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hätten indessen die Zahl lieber verkleinert als vergrössert; 
beträgt sie doch jetzt schon fast 200. Die Ziffer der in 
diesem Buch überhaupt zur Verwendung gekommenen Schriften 
erreicht aber die Höhe von nahe an 300. Da die Officin, 
worin dies Buch gedruckt wurde, ausserdem über 150 Schriften, 
die nicht zur Anwendung kamen, besitzt, so wird der Leser 
hierin eine Bestätigung desjenigen finden, was wir (S. 4) über 
die Schwierigkeiten gesagt haben, eine Buchdruckerei in der 
gehörigen Ordnung zu halten, und die Kosten, die eine solche 
verursacht, wenn sie nur einigermassen die verschiedenen An- 
forderungen des Publicums befriedigen soll. 

A. Die Auszeichnungs - Schriften. 



Senennuiisen luid ^bbx>eviatiireii. 



Americ&ine - Amer. 
Antiqua - Ant. 
Breite Schrift - Br. 
Breite Felle Schrift. - Br. F. 
Cauzlei - Ganz. 
Glarindon - Clar. 
Corsiv - Curs. 
Egyptienne - Egypt. 



Fette Schrift - F. 
Fractur - Fract. 
Gothisch - Goth. 
Grotesk. 

Halbfette Schrift - Hlbf 
Kirchengothisch - Kirehg. 
Magere Schrift - Mag. 
Midoline - Midol. 



Moussirte Schrift - Moiiss. 
MÖDchsgothisch - Mönchsg. 
Offene Schrift - Off. 
Schmale Gothisch. - S. Goth. 
Schmale Schrift - S. 
Steinschrift - Steins. 
Versalia - Vera. 
Verzierte Schrift - Verz. 



L Nonpareille -Schriften. 

iBei SBerfett, tveU^e €itate, f^irail^ail^e Seroldil^ttttoett, tnn&ttSitn ettt^attett, Me fiil^ kiom ttaritfett s. Hbf. Fract. 

Ztxt nnttriO^tiben foaeti, Utiht nod^ gu Ibeflimtttett, wie fciefe ^ftt^geidE^itttttflctt gn Fette Fract. 

btnirfceit (Ivb. JUnilimitl sef^ielit es, inbent ein kleiner ^nifi^enTitttm, üyntin», besliatb fyationirter S. Gothisch. 

9fllfi }tiiif4ien bie efn^einni fndiMen eines märtet gefledit tohrt. Jüan ^at nker and| kefontets Gothisch. 

ha%u btflimmtt ^d^tifUn. ^n ^et ^ttictut flitb hitft gfwd9n({<9 Me ^«ttBittUn, feüeit, Hbf.Canzlei. 

GOTHISCHEN Schriften, welche die fHiher so beliebte Schnäbacher SCHRIFT verdrängt Cursiv. 
HABEN. IN DER LATEINISCHEN SCHRIFT IST DIE AUSWAHL GRÖSSER, DA GIEßT Versalia. 
es, nsser der Anwendong der grossen Bnchstaben derselben Schrift, TERSiLIEN nnd CiPITiLCIEN, Hbf. Ant. 
halbfette, FETTE, EgffpHenne, CZAMElfDON, vor oMen aber und «ms hMvfigsten Hbf. Cursiv. 
Wird die schrägliegende (JOBSIY-Schrift verwendet, die BESONDERS zur Br. Clar. 
Untßrschfiidnng zweier SPRACHEN in einem Werk nnd bei CITATEN geeignet ist. Viele Egyptienne. 

AUTOREN HABEN DIE GEWOHNHEIT, GANZE SÄTZE, JA SEITEN HERVORZUHEBEN. Groleslt. 
.^b^eselieii davon, da4ss der Z\VJUOK durch das asu. viel Br. F. Ant. 
BIBRTOIIHEBEIV irerleren «ebt, «o sieicert fUes äneh die SATK&OSTEÜV Fette Ant. 
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2. Petit-Schrifteii. 

s.Hbf.Frait. 1x^^0116^, toö^teitb hü9 %n§\tfitn M 9u6^t§ \tf^t Pitfig baritnter leibet. 

Fette Fraet. Sie fttft tttgli^ dtK^et t^tthttiht Ctt^t btt e^tlftgie^etr fi4 ftetd 

s. Goihisch. (itt^ etiva^ llenes }n überbieten, t)at nodi mandierlei, ^nm Q^^eil ;mar ßxan^batts, 

Gothi»ch. grö^tenttieiU aber Keberpfftged ttfunbin^ v^m fur 3iij»Ki4)»ttnfl unl) 

Amertcaine. ^ btn Stbnst^nfttn srnb Sätteln benotet foirb. |a ber glanpisaf^e gtndgen bxe 

Kirchen^. sDgrfitjirttn IfttirifIrQ, onb bte Benornbune onberer Siitn^Mtü in etnftlnrn /alltn bleibt om bistitt bem 

Canziei. ^efdjmadt bes $c|er$ dSerfalfett, bem C5 erfdimcrl wirb, efmas i^armonifdjes 
Hbf.Canziei. ^ttiuficSmj wetiu 901t verff^iebeiiett Reiten bet inblvlbneSe ^ef^maä 
Midoiine. geCtenb gemacht mivb. Somo^i loas bte STIenge öer tTiteCfGOriften fietrtfft aC« aucQ 

Cursiv. in Hinsicht der verschiedenen Formen der BRODSCHRIFTEN, z. B, schmale 
versaiia. ODER RUNDE, MAGERE ODER FETTE, BEHALT DEUTSCHLAND 
Halbfette, den zweifelhafleo Ruhm, die grosste ABWECHSELUNG zu gewähren. 
Hbf. Cursiv. In ENOJLANn wie in FBAXKBEICH ist der Charakter viel 
FetteCursiT. ei^facher und »TALMIEtKn, in JBngMana die »TALMK 
Magere Aot. AB68BDSD8TB TIFI Hit ri«Diieh glfiehHänig 9BRB8N IHUSH, ii Frukrrieh nrer aoeb ein« mode, dem 
Schmale. Aogo wohlthoende Form, jedoch eine SCHLANKERE als in ENGLAND und mit grosserer 
s. ciarend. UNTERSCHEIDUNG zwischen den GRUND- und den HAARSTRICHEN. 
SHaibfeite. Deutschland blieh es vorbehalten hinsichtlich der MAGERKEIT und STAERKE 
Br. ciarciid. ^q meisten Ausgeburten der PHANTASIE hervorzubringen 

Egyptienne. qq^ die ELEGANZ in der Anwendang einer MENGE der verschiedensten 
Steinschrift. SCHRIFTEN ZU 8uohen, während die EN6LAENDER nach dieser Richtung 
Grotesk. VIELLEICHT zu WENIQ THUN. EINE NEUERDINGS IN ALLEN DREI 
Breite Fette. ILiäiidei*!! imelii* luicl imelii* eing^erlisiseiie MODE 
Fette, liesteli« in dler Rttckkeltr asa dteit AliTKlV SCIIItlli'TKlV. 
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3. Corpus -Schriften. 

Sei Btxkn, mlift ^itatt, \px(H(tflidft ^txqltiifnmm, furj Steffen sHbCFraci. 
eitti^alteit, bit ftd^ i^ptit ühti^en Xegt untttf^tiben ^^^^^^'^^^^ 

foUett, bleibt ttoc^ }n beßimmett, in meldierlDeifeMe^Xns^eidinungen s.6otbiseh. 
}\i bciDichen ftnln. Ittand)mal (|iefd)iet)t e$, iuDfcm ein kleiner Kaum, cothisch. 
Sipattttm, bts^alb sfmttomrtct Siatj, jlobc^en ik nnjtlntn j^nc^staben Ant$ Americaine. 
Bort» gtBteifct toirb. IKaa {lat aber au^ besotibtrs bafn bestimmte $^tiütti, 3n btr Kirchen^. 
^radur ftnb biefe flen)oQnft(Q bie Qatbfeffen, fetten nnb flotQifcQeti canziet. 
^^tiitetty wet^e bte ftu^et fo BeßeSte $(9^^B^4<^^ ^(^rtft Hbf.canzie>. 
oerbrongf ^aGen. 3n ber fofeinifcQen Schrift ifl bie AusmoOf groger» ba giebf Midoune. 

es, ausser der Anwendung der grossen BUCHSTABEN derselben Cursiv. 
SCHRIFT, VERSALIEN UND CAPITAELCHEN, HALBFETTE, ve«ai.a. 
FETTE, EGYPTIENNE, Clareodon^ Tor allen aber und am Haibfcu«. 
fiäufigsten wird die schrügliegende CURSIV-Schrift Hbf. cursw. 
i^erwandt, die aur Unterscheidunff WtWWMIEiWL Peuecursiv. 

SPRACHEN in tvtm Werii und bei CITAHN geeignet ist. Viele Antoren haken die Gewohnheit, Magere Am. 
ganze Sätze, ja Seiten HERVORZUHEBEN. Abgesehen davon, dass schmaie. 
der Zweck durch das zu viel HERVORHEBEN verloren geht, s.ciaren.i. 
leidet auch oft das Aussehen des BUCHES. Die Sucht Br. ciarend. 
der 8CHBIFTGIE88EB, stetf etwas Henef zu bieten, hat noch %yptienne. 
mancherlei, zum Theil zwar Brauchbares, grösstentheils aber steinscbrin. 
UEBERFLÜ88IGE8 ERFUNDEN, WAS ZUM AUSZEICHNEN Gro.esk. 
und. zxi UeberschLriflteii xjltlö. TITEL^N" Breite Feite. 
sehr hfiuflg: In AHUrfilHOIJlir« ffebracht wird. Fette Ant. 
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4 Cicero -Schriften. 
s.Hbf.Fr«t;3iQ ber ^on^itfaile genügen bie angefiii|i4en ®d|riften, nnb 

Felle Fraet. ^{^ 93^«V||»eitbttnd ÜUbttCt ^^ttf^tifttU hUlht 

s. Goihueh. Qm befUn bent (l)effi|ntaffc bes de|ers nberlaffen, bent es 
Goihuch. tvfifya>tvt n)ir&, etwo» iQamiomfd)(0 l)et|uffeUtn, mtnn wn 
Amcricine. offfcliieÄettett ^ettftt indiwdueller (lej(chmMli geltend jgewacM 
Kirehgoih. mitir. ^oaulil mos Mt Htnge bu tfttrU dinfttn iittrifft oU aiu| in 1|iQsid|t in 
Huciiei. ^nttett Beißti 0i$ i^t l^ottftftattb bot p»nfttf^afit» 
Midoiine. 3iu$in, bie größte aömecOfefung 5U gei»ö$ren. 3n Sngfanb wie 

cur.i». fff FRANKREICH ist der Charakter weit einfacher und stabiler; 
ve...ii. IN ENGLAND DIE STARK ABGERUNDETE TYPE 
HbCAnü.,. mit gleichmässig derben Linien, in FRANKREICH 
""f^""" »«ocw wujch eine RUNDE f dem, AUGE 
Fetiecursiv. wohUhuendc VOHMf Jcdoch €€*$€ etwat 
naerere Anu SCHLANKIKS sIs ü Aiglud Diii oit ip^gMrer Uitersekeidug iwigeheB dei Grind- 
Schmale uiid dcü HAARSTRICHEN. DcutscMand bllcb CS Yorbehaltefl, 
s. ciarend. Müsiclitlicli dcr HAGERKEIT rmd Stärke die meisten 
s. Halbfette. Ausgeburton der PHANTASIE heryorznbringen und die 
Br. ciarend. ELEGANZ iii dor Anwendung einer Menge 
Egypiienne. der verscMedensten SCHBIFTE V zu suchen, indesjsen 
steinschiift. die ENGLAENDER nach dieser Richtung vielleicht zu 
Groteak WENIG THUN. EINE NEUERDINGS IN ALLEN 
Breite Fette. diTel !L-A.E3]N'r>EJIl.]N' eiiig-ex>isseiie 
FeiteAnt. ]|iOD£. befstcht lii dcF Rückkehr zu 
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B. Die grösseren Titel-Schriften. 



Aniericaine. 



CanzTei. 



5. Mittel- Schriften. 

Breite ^Hit^eilung. SJon ber Sarm^ergiglcit ®ottc«, sHbf Fr.c. 
@vfte$ äStid^* äSriefe ^auli att ^ie 9{j>mer. '^""''"' 

Bweiter abfdjnltt lDramattfd)f tt)arlu »an Ädjul#. *^"""'' 

^runbrig bcr 'paarcnfeitnbc. '^Fon 'üCitöitli 'S! 

?ie ^eofogie ber Gegenwart. Pritte$ §apM. «•"<""'«' 

Dritter Peif. Die oier Jlec^nungsttrten oon Dtto^' = 

Dritte Ahthmkmg. Gebrauch des Mikrosko^ies. <'•""' 

DENKMALE DEUTSCER BAUKUNST. ^-»"-^ 
FLORA YON NORD- UND MITTEL-DEUTSCHLAND. «^-"»"-^ 
ERSTER BAND. Die prenssisclie Ostseeküste. s.c.are„.. 
Die Reise am oberen Nil von HARNIER. ^tp'«»«' 
DARWINS Lehre und die Specification. IV. Band. »•«•>»<•"» 
STAB- UND ROHEISEN VON STOLZE. «- -^ 
^S^^I. ^erglelcheDde Anatomie. >'«'«A'" 
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6. Tertia-Schriften. 

mn beutf^e^ ^t^lerlekn Hon Otto MMtr, 
(Einlettttng. Wotit für liie Confirtttanbett« 

G..h»ch. |)ljt(ofop!)tf(^e nntf \)iftotifd\c M^mtflnn^tn, 
An.eric.i.e. g^x Ünfthlk« »011 J. ^nttm^t, ^tfitx ^ufzujg, 
MHoMn. 3tDcitc d6tf)cifung. BcutfcOc Cööröätcrc. 
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m. Fremde Schriften 

der 

alten und der neuen Welt 



In der folgenden Zusammenstellung werden die Leser 
Proben verschiedener Schriftcharaktere finden, die theils 
Repräsentanten längst ausgestorbener Sprachen $ind, theils 
noch für die lebenden fremden, namentlich orientalischen, 
Sprachen benutzt werden. 

um nicht den Umfang dieser Proben unnöthig zu ver- 
mehren, sind diejenigen Schriften, welche mit wenigen Modi- 
ficätionen für mehrere Sprachen dienen, nur in einer derselben 
wiedergegeben; durch Aas untenstehende Verzeichniss wird es 
dem Leser leicht sein, die zu finden, welche er sucht. 



Seite 

Aethiopisch 110 

Alt-Griechisch 125 

Alt-Hebr. Münzschrift . 113 

Amharisch s. Aethiopisch 110 

Arabisch . 117 

Aramäisch 112 

Armenisch ...... 118 

Assyrische Keilschrift . 119 

Babylonische Keilschrift 119 

Baktrisch's. Zend ... 120 

Birmanisch ....... 122 



Seite 

Bulgarisch ...... 129 

Chaldäisch s. Hebräisch 114 

Chinesisch 123 

Cyrülijch . 130 

Demotisch ...... 109 

Devanagari s. Sanskrit . 121 

Estrangelo s. Syrisch . . 116 

Etrurisch . 126 

Georgisch ....... 118 

Glagolitisch ...... 129 

Gothisch 127 
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Seite 

Griechisch 126 

Hebräische Quadratschrift 114 
Hebräisch, babylon. Yocal. 115 

Hieratisch 109 

Hieroglyphen . . . • . 108 
Hindi s. Arabisch ... 118 
Hindostani s. Arab. u. Sanskr. 
Huzyaresch s. Zend . . 120 

Iberisch 128 

Irokesisch . 111 

Jüdisch-Deutsch . . . . 115 
Jüdische Schreibschrift . 116 
Earschunisch s. Syrisch. 116 

Keüschrift .119 

Koptisch . 110 

Kroatisch s. Glagolitisch 129 

Kufisch 117 

Lettisch 132 

Malaiisch s. Arabisch . . 117 

Mandschu 123 

Medische Keilschrift . . 120 
Neski s. Arabisch ... 117 



Seite 

Palmyrenisch ..... 113 

Parsi s. Zend 120 

Pehlewi s. Zend .... 120 
Persisch s. Arabisch . .117 

Persische Keilschrift . . 120 

Phönizisch 112 

Polnisch ....... 131 

Prakrit s. Sanskrit . . . 121 

Rabbinisch ...... 115 

Runen ........ 125 

Russisch . 130 

Samaritanisch 113 

Sanskrit 121 

Serbisch 130 

Syrisch . 116 

Tamulisch ...... 121 

Tibetanisch 122 

Türkisch s. Arabisch . . 117 

Tigre s. Aethiopisch . . 110 

üncialschrift 127 

Walachisch 132 

Zend .......... 120 



In der Anordnung wurde versucht sowohl die geogra- 
phischen als die sprach- oder schriftverwandten Gruppirungen 
möglichst aufrecht zu halten; eine strenge Eintheilung 
nach dem einen oder dem. andern System lag ausser dem 
Bereiche und dem Zwecke des Herausgebers, der weder mehr 
vermochte noch wollte, als dem nicht sprachkundigen Leser 
ein Bild von der Mannigfaltigkeit der Sprachen und Schriften 
geben. 

Eine Anzahl Schriften, die für Peutschland so gut wie 
gar kein praktisches Interesse haben, wie *z. B. die Mehrzahl 
der auf den ^holländischen Inseln des indischen Archipels 
gebräuchlichen, sind in dieses nur für den geschäftlichen 
Gebrauch bestimmte Handbuch nicht aufgenommen. 
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A. Afrika. 

Die ältesten Schriftzeichen sind die der Aegypter. Wir 
haben davon drei Arten. 

Hieroglyphen. 

Die Hieroglyphische Schrift besteht in Abbildungen 
der verschiedensten Gregenstände, welche in Stein oder Holz 
eingeschlagen oder erhaben herausgemeiselt, schliesslich, durch 
eine Verbindung beider Verfahren, in einer zuvor vertieften 
Stelle erhaben ausgehauen wurden. Die Figuren sind ent- 
weder nach rechts • 



IM 



VT2« A*ii^^U(^*llMJA) 



oder nach links gewendet 
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In späteren Zeiten ritzte man auch die Hieroglyphen auf 
Papyrusblätter und dann gewöhnlich nur in Umrissen. 

^ I . ^ 1 1 «^ ^®- 1 j A ^ ^ ^o ^ ^=.^ .^ 

Zuerst war die hieroglyphische Schrift eine reine Bilder- 
schrift, sie gestaltete sich aber nach und nach zu einer 
vermischten Bilder- und Lautschrift. 

Hieratisch. 

Die Hieratische (Priester-) Schrift, blos yon dem 
Priesterstande verwendet, ist eigentlich nur eine aus den 
Hieroglyphen entstandene Schnellschrift, wie sich leicht aus 
einer Vergleichung beider Schriftarten ergiebt. 

VS. l9±«'')l:t+lG,Jllife3>.lc»^'^U6l' 

Demotisch, 

Eine noch weitere Abkürzung der hieroglyphischen oder 
zunächst der hieratischen Schrift ist die Demotische oder 

pfÄ;LXiir>-aiii4-2)2Jipm<ii/X)/^^:jL/X3^ 

^iinna/f^lv^^/u-^ioiipr/2.*jHiii 

<ll pill />ll2.pilll 2.ip^llllllXA-^2^>liP/^-^ 

Volk 8 -Schrift, welche im gewöhnlichen Leben, namentlich 
bei Kaufverträgen und ähnlichen Urkunden, angewendet wurde. 
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Die wirkliche Entziffenmg der Hieroglyphen datirt seit 
der im Jahre 1799 aufgefundenen Inschrift von Rosette, in 
Aegypten, welche denselben Text in hieroglyphischer und 
demotischer Schrift und in griechischer Uebersetzung enthält. 

Koptisch. 

Als das Christenthum in Aegypten verbreitet wurde, ent- 
stand aus der griechischen Ünoial-Schrift die Koptische. 

6-XH oa)-gp-gÄM Tpe mho) eot-eot kau eh eo- 

MONe^ COYTN fl eO>TE eO>Te pA. ANOK-nB gOTp-eAM 

NOY+-goYo, pOYM ne, gorp KBKe ncoT-ncoT Mia)e 
AY-+ NÄ-i gpÄi-K, ÄNOK ne Hcon cf ü xcdm nhini 
gATp oyoT hrs cöYTN-gAM^oYi Jöon MAa)t mok-oo)- 
gp Fp joniT KAn-oyi-Bq gp-gp ncoi an-oy-äai Tcoff 

Da aber die griechischen Zeichen nicht genügen, um alle 
Laute des Koptischen auszudrücken, musste man sechs neue 
Zeichen hinzufügen, die aus den entsprechenden Hieroglyphen 
verkürzt wurden. 

Aethiopisch. 

Bei den Abyssiniern (Aethiöpiern) finden wir eine 
eigenthümliche semitische Sylbenschrift, welche von links nach 
rechts läuft, während alle anderen semitischen Schriften von 
rechts nach links geschrieben werden. Sie ist aus der him- 
jaritischen Schrift, welche uns nur auf im südlichen Arabien 
gefundenen Inschriften erhalten ist, entstanden. 

®lp?: *a: 2iia&-0iibC: 'Jo: Ffn: <daä: &^*; ®:BaA»:: 
«wJi: ®Ä-c: ii's: inc: ^oe: ©ü-oä: a?<^: "^ikp: 
^O: Vfip-i^: fß.v:i ©1^4: Ffü: <d«'Pä; -qa^z;: 
i-C&fi: h(p7R: TinKMidhC: ®<D4Je: mz.: äjp-A; (bz,Via: 

<D-ci**: f«jf : <ptiAJT<^: -i-c&ürJiipiÄ-.MiUi-OiibC:: 

Heute wird die äthiopische Schrift noch benutzt, um ^ die 
Amharische und die Tigre-Sprache zu schreiben, wo- 
durch einige neue Zeichen zu der äthiopischen Schrift hinzu- 
gekommen sind. 
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Trotz der ungeheuren Mannigfaltigkeit von Sprachen, 
der wir in Afrika begegnen, fehlt es doch fast gänzlich an 
einheimischen Alphabeten, und die meisten der dort vertre- 
tenßn Sprachen sind erst von Europäern schriftlich verzeich- 
net worden, was im Allgemeinen mit lateinischen, mehr oder 
weniger modificirten, Buchstaben geschehen ist. Doch dürfen 
wir hier nicht unerwähnt lassen, ^ass sich bei den Vai (Vei) 
in Gentralafrika eine von einem Eingebornen erfundene Schrift 
vorfindet, die indess europäischen Einfluss nur zu deutlich 
verräth. 



Was von Afrika, gilt auch von Amerika, Abgesehen von 
den früher gebräuchlichen Mexikanischen Hieroglyphen 
und der Peruanischen Enotenschrift, kernten wir nur 
ein eigenthümliches Alphabet, welches ein Irokese in Nord- 
amerika erfunden hat. Diese Irokesische Schrift ist 
schon mehrfach in Missionsschriften zum Druck verwendet 
worden; auch wurde eine Zeitung mit derselben gedruckt. 

e/dDZ ^iä94T; ^6 DtWr JiÖ9Ir 
Dhdö^dc) Djlf)T. oShZ R^ ^B 
^tSP4j^ CPVU UV^, T)XT£ TGrr= 
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R Asien. 

Wichtiger als Afrika ist für uns Asien, wo zwei Haupt- 
sprachstämme, der Semitische in Yorderasien und der 
Indische (Indo-Germanische) in Vorderindien, wurzeln. 
Aus diesen Stämmen entsprossen nicht allein die Sprachen 
und Schriften der meisten Völker Asiens, sondern auch 
Europas, und zwar, was den letzteren Welttheil betriflFt, die 
Sprachen aus dem Indischen Sanskrit, die Schriflen aus 
dem Phönizischen, einer der ältesten Sprachen Vorderasiens. 

Phönizisch, 

Obwohl die Phönizier eine Literatur hatten, so kennen 
wir ihre Schrift doch nur aus Inschriften auf Monumenten, 
Gefässen und Münzen. 

AK -Aramäisch. 

Den Charakter der phönizischen Schrift finden wir in der 
Alt- Aramäischen wieder. 
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Alt- Hebräisch. 

Eng an die phönizische und alt-aramäische Schrift schliesst 
sich die Alt-Hebräische Münzschrift, welche wahr- 

TY1=T ^'P1=^ 'Pl=^'>v bi(A^B^i(^£ 

scheinlich überhaupt Sie älteie, vielleicht schon Moses bekannte 
allgemeine hebräische Schrift gewesen ist, während Einige 
jedoch die chaldäisch- hebräische Quadratschrift für die ältere 
halten. * * 

Samaritanisch. 

Die Samaritanische Sprache war hauptsächlich ein mit 
hebräischen Wörtern und Formen stark versetzter aramäischer 
Dialekt, und die Schrift zeigt uns auch die Formen des Alt- 
Hebräischen und Phönizischen wieder. 

mAWffl tmzA -^m^At *mA^m*ijA3 t^m^^^At 
mAt^ffls di^^") iiist m^i iiis t^^^^TAt 
mA^ffl ^ütm^ mAtA •^;itv^ ma^ At^ (a^ 
At^ mAüi^ *^***A ü^^ -ffiT^üv m^mt 

tAVt^^mzmAtV^ iii^ij mAtA iAtl^üAZ^Ü^ 

Palmyrenisch. 

Die Palmyrenische Schrift kann man als eine Cursiv- 
schrift zu der chaldäischen Quadratschrift ansehen, sie besteht 
nur aus Consonanten ohne Worterabtheilung, jedoch mit 
Ligaturen. 
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Hebräische OuadratechrifL 

Nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft 
bedienten sich die Juden allgemein der jetzt noch gebräuch- 
lichen Schrift, welche nach ihrer Form die Quadratschrift 

nn Dm3«D int ^b) :nsi^ rmyoi ^«•'»i^yD insK;^ 
noD ^ : 21p an iDDH re^p-^on ^p\tr\: D^TDN-^i3 

oder auch die Assyrische Schrift genannt wurde. In ihren 
Grundformen lässt sie sich zwar auch auf die alt-hebräische 
oder phönizische Schrift zurückführen, hat jedoch am meisten 
Aehnlichkeit mit der aramäischen und palmyrenisöhen. 

Vocalisirte und accentuirte QuadratechrifL 

Da die hebräische wie alle semitischen Schriften nur aus 
Consonanten besteht, so wurde bei dem allmäligen Absterben 
der Sprache das Lesen schwieriger und deshalb im sechsten oder 

2'^hpD wn np3n-]p d^ lJ3-]p □'•d^i;^ n?rDN] 

M- T : IT : )- : • v «l;- rx t|.. : • tt 

'"»a ipiTi ijri'D bri^ nns libnE^ ib-ip e^'T^y Yt' 

I :it: A- V J -w T : t :It j - t 

, V IV - : r V •' - V AT r v • • t : - -jv • 

nfen ^RK^ h«i ranpiT^V -ik^ d^t^s nw 3ipn 

siebenten Jahrhundert n^ Chr. zur Vermeidung der Zweideutig- 
keit die Yocalisation, und zur genauen Bezeichnung des 
Tonfalls die Accentuation eingeJEuhrt, welche zugleich für 
den gottesdienstlichen Vortrag so zu sagen die Stelle der 
Noten vertrat. 
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Babylonische Punctation. * 

Während wir in unsem Bibelausgaben die Yocale, mit 
Ausnahme, zweier, ausschliesslich unter den Consonanten 
finden, sind in den vierziger Jahren m der Krim hebräische 

m D>pi>8 §*isii flq?i ifi jfi6 iSfi M^ 

Handschriften aufgefunden worden, in welchen die Vocale nach 
dem sogenannten Babylonischen System über den Conso- 
nanten stehen. 

Rabbinisch. 

Für rabbinische und überhaupt ausserbiblische jüdische 
Literatur wird meistens die sogenannte Rabbinische Schrift 

dd5 hpM hvo: n'»5rp7 p57 '^3'^ nsioi /o f)W:i pi-^jfe ]ho 
]^D"^3))P p7 ^:>r) is i3ft '•''; p>M7 fiio ft^iiwp i-^ir ]'»5"^3np 
"7 fiin3 ,qiDi p'^wi ,ppp))3 ]5i3i; i-^ft of) ^''^ i'^ft jy'W'op'^Si? 
l^D ^:)Dw 'f) rp "7 OD P'^wD /« >^t)) 13 qft) lOonnbi .'ft o^. 
pj'^jin^ DP '^:d» ]di 'f) r-» '7 n3p3 p'^wd ]^iDiD ODD 'nnn3) onnn 

angewandt, welche sich aus der hebräischen Quadratschrift 
entwickelt hat. Eine Abart der letzteren ist die 

JOdisch-Deutsche Schrift, 

}hMi5?(i ';i(i |Mn yi nnjDii |(iMi5}(i ';iil ip^m in |t>ji>ii hnih ^dh 

ürtjj ")i>i ü)*3 rin pjD?rt |»£ ")i>)orl£ pn or^ (In |5»»n->i> f {ji^d^^ -p 
(in üJrtDD ';irt .(mm) |i£ |D-)fi£D ->di p»t) rtn Jirto d}(1 id;£d m ■>i>i 
(n:3|) rin ':i(l fri?D pTrt |i£ |u dn t)»i(l.t)n»5 ->i> .o}M»n üdi iüd^ijS 
"):iflM3 d;w> (5 '3»fl v>]m i^bt^A rtn ODüD^b ';«1 .:i:t;irtM poDfi ii^rt D»irt 
üjdüSwJm m ■>Ji>i .iD»»p:i»5")i>nM")rl3 |i£ pn pi ü>m prtM ortn ijd rtn 

auch Weiberdeutsch genannt, welche fast ausschliesslich 
verwendet wird^ um Deutsch damit zu drucken. 

Von den sogenannten spanischen Juden in Afrika und im 
Orient wird die rabbinische Schrift auch benutzt, um das 

8* 
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S{mtiische zu schreiben und zu drucken, sowie von arabischen 
Juden zur Schreibung des Arabischen, wobei einige Modifica- 
tionen der hebräischen Buchstaben nöthig werden. 

Jüdische SehreibschrHt 

Die Jüdische Schreibschrift wird nicht selten im 
Druck verwendet, wir geben auch von ihr eine Probe. 

hWc^ ':j_j^/^»0 ^^^ /^;^if %/c^ o/c^ ,^Wa} oi l)W< l fciifc Gq'-j^iS 

iM^boß^ /^Gä/<:r»^^Vr>^5) /c^m3 /2^ö'if3 ^OG^i Vc^^ /<nn /^30^;"^ 

Syrisch. 

Von der hebräischen Schrift wenden wir uns nun zur 
Syrischen. Die älteste syrische Schrift führt den Namen 
Estrangelo. Sie ist steifer als die jetzt allgemein gebräuch- 
liche syrische, welche, wie die hebräische, mit und ohne 
Vocale und diakritische Zeichen geschrieben werden kann. 

|,viii\o ^ IfibAla i^o9? V^ H^^t-^ f-^^ "^^-^ ^^ I^Voli 
s^oZo .^^a^ f£^4^ 1 140 l^i^ fli^NS >aAi^|o |l^ynV r^O|2^ 

i i^ S ^Vo Ufi» li^^ynv )Jj^ Tir^f^)? ^^ H^^ ol^^^zl 

p*k*k - . 1*^ ^* 7 7 • P 7 

0IJSO . ||-.^QJ9 .oolI^ a^4^o pb^ 4^al^ oasJo . öus oooi 2ul 

Das Yocalisationssystem ist ein doppeltes; das eine besteht 
nur aus Puncten, das andere aus wirklichen Vocalzeichen. 

Die untenstehende syrische Schrift ist in dem Charakter 
des Estrangelo geschnitten. 

oco rdaifi» rdcDO • AuLl r^AL i^ru» re'iioo i^liäT^ 
^ r<iiiL.i Klkl^ ^oco r<i239 »i^^l*! Y<hq3 K^^ ^s^o * Aa^ 



Digitized by VjOOQIC 



FREMDE SCHRIFTEN. 117 

Ein Dialekt der syrischen Sprache lebt heute noch am 
See ürumia in Westpersien. Um die Laute desselben genü- 
gend darzustellen, hat man einige besondere Zeichen erfinden 
müssen. 

Die syrische Schrift wird mit einigen Modificationen auch 
zum Schreiben des Arabischen angewandt. Man nennt sie 
in diesem Falle Earschuni&ch. 

Kufisch. 

Aus der syrischen entstanden ist die Eufische Schrift, 
welche die Mutter der jetzigen arabischen Schrift geworden, 
jedoch nicht die älteste arabische Schrift ist. Diese war mög- 
licherweise dieselbe wie die phönizische oder hebräische. Die 
Kufische Schrift stimmt so sehr mit dem Estrangelo über- 

yKjj y^ tkL ÜL J. jJjjjJ y^ UyiAs ^uyS ^ 

ein, dass wir kaum bezweifeln können, sie sei daraus entlehnt 
und kurz vor Muhammed eingeführt. Die Schrift der mauri- 
tanischen Araber hat noch vieles von dem Harten und Eckigen 
des Eufischen beibehalten. 

Arabisch. 

Aus dem Bedürfniss nach einer bequemeren und die ver- 
schiedenen Consonanten besser unterscheidenden Schrift ent- 
stand die jetzt noch gebräuchliche Arabische (Neski-) 

>"« - -'^^-' 5"^« , -88-^- f^^ 9, -^•. • ^ f-' 

JL-S 1*5 3. ^^^ JI "t*«5 cV^l/^' "t*** i^^ «''•^ 

Schrift, welche mit und ohne Vocale und diakritische Zeichen 
angewendet wird. 
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Mit der Verbreitung des Islam gelangte die arabische 
Schrift zu einer grossen Anzahl von Völkerschaften, welche 
dieselbe noch heute zur schriftlichen Darstellung ihrer eigenen 
Sprache verwenden. Um indess alle Laute der verschiedenen 
Sprachen genau bezeichnen zu können, hat sich die arabische 
Schrift mancherlei Modificationen gefallen lassen müssen. 
Wir finden jetzt dieselbe in ununterbrochener Reihenfolge im 
Gebrauch von der Westküste Afrika's bis an die Westgrenze, 
des chinesischen Reiches, und es werden mit ihr, ausser dem 
Arabischen selbst in seinen verschiedenen Dialekten, auch 
Türkisch, Persisch, Kurdisch, Afghanisch, Hindi, 
Hindostani, Sindhi, Malaiisch, sowie viele Tata- 
rische Dialekte geschrieben. * 



An dieser Stelle erwähnen wir noch die Armenische 
und Georgische Sprache. Wenn die Armenische Sprache 
auch zu dem Iranischen oder Persischen Zweige des 'Indo- 

Armenisch. 

WP^ Iriif^ qu^ßu tupthtub t iuuh-^y P't Jp'^ A^li 1//>^ ^PV*3* 
U. u^uuL qmüpuiL uiuamni. utliuibni.p-jit^ Itaptu aLJimbbtx l/^f- ^P^9t 
t op^nCp^ op^uLßtß : H/'f^'' ^ t^^ un^p bj^ funpmbpb 
uppnL.pjr ^ itLp ubqmlib u p ^utßuibutß y uppm-P-jt^b^ uppm-ß-.buibß 
k"t^U TH^" '""t b"k ""^'"^^'''IJ Wj''P'-ß!^^ ^P't b^bqbßpi t 

Germanischen Stammes gehört, so hat sie doch in Bildung 
und Form manches Eigenthümliche, und die Schrift lässt den 
griechischen Eii^fluss nicht verkennen. Das Alphabet soll im 
fünften Jahrh. von dem gelehrten Misrob erfunden sein. Die 
Formen sind der griechischen üncialschrift nachgebildet. 

Georgisch. 

Das Georgische zerfällt in eine kirchliche (Khuzuri) 

Schrift für die kirchliche Literatur, und eine bürgerliche 
(Mkhedr uli) für den gewöhnlichien Gebrauch (auf S. 119). Das 
georgische Alphabet lässt sich auch für Ossetisch verwenden, 
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?3^*^Öa^^^ g37)0)6go1j. ^)iw&9(5ö göjgij^ao) gc^gg- 

Die übrigen so zahlreichen Völker im Kaukasus haben 
wohl selbständige Dialekte, aber keine nationale Schrift, und 
schreiben, da sie grösstentheils Muhammedaner sind, mit ara- 
bischen Bnchstaben, soweit nicht russischer Einfluss bereits 
das russische Alphabet zur Geltung bringt. 



Keilschria 

Eine uralte Monumentalschrift ist die Keilschrift Mittel- 
asiens, aus lauter keilförmigen Zeichen und daraus gebil- 
deten Winkelhaken bestehend, die man theils in Stein gehauen, 
theils in Thon gedrückt vorfindet. Man unterscheidet zwei 
Hauptarten: 1) die complicirte und schwer lesbare. 

Babylonische Keilschrift 

^W i^n EIT ?? ^ET IIP W TET> J^T 
IP m EXT IPT 1f-m^l<> £r<T 

und 2) die einfachere und leichter lesbare Persepolita- 
nische oder Achämenidische Keilschrift, welche in drei 
Unterarten zerfällt: 

a) Assyrische Keilschrift 

■ff<T T4 <^ ^^ <V tf<K T ► ^fW 
■ET -f «ff ^i^ ^^ T<<< n< T£ KTT? 
g T? TU^ ££ T? T^ ^^ K ^^ TT? U<T 
h m »-^ \\ W « <T- ^\TET<T +T<T 
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b) MediMhe Keilschrift 

■ET T<^er -yry V -YTt tf T T TTT:^T TVlfcrT TTT:^ y:r YTT 
»►T <T ^er _<!T -ET T TTTg:T ^-TT /, rrTTT :^<fl -< 

c) Persische Keilschrift 

fn Tt fcT XT? T<s:jT ^TtT v m T? Ttr v <=:< T<- \ 
-TtT \ m m -t- -TtT \ Tm T> -TtT m =^< -TrT v 
n T<- -TtT \ m V <-< T<- V -TtT ^T ctTtT 7f T<- 

welche letztere jetzt vollständig entziffert ist. Der Text der 
monumentalen Inschriften ist gewöhnlicli in drei verschiedenen 
Sprachen und Zeichen abgefässt. Neben, der monumentalen 
Schrift hatten die alten Perser wahrscheinlich noch für dpn 
Volksgebrauch ein semitisches Alphabet, das uns aber ver- 
loren gegangen ist. 

Zend. 

Im alten vormuhammedanischen Ost-Iran oder Baktrien 
jfinden wir eine Sprache, das Alt-Baktrische, wqrin die 
heiligen Bücher des Zoroaster (Zend-Avesta) geschrieben 
sind, weshalb sie gewöhnlich auch die Zend -Sprache genannt 

•^JJpOA) ... . A>J JA>q)j5)^/ . ^JC^ . JöfLy\jöJjyfO .jAJOf^f Q)AMyAJ .A)OAJ 
.^^jS^^OfiOM}^^ .€^COM>JcOA)j() .X)^f^A)'\üJ^^ ,Jö^9^v<SjSjöJSJ^ '^f ji^5 

.«»A)K)^f'\f5JU)'\o .ff^JU)jJW)JAjQ) .poeojü .i»A>jd> .% .ff K)^f exyAjyf VjJJ» 

wird. Die Zendschrift wird ebenfalls für die dem Alt-Baktri- 
schen verwandten Iranischen Idiome: Pehlewi, Huzvaresch 
und Parsi (die Vulgärsprache namentlich des eigentlichen 
östlichen Persi^ns), gebraucht. • Letzteres kann man auch mit 
Sanskrit schreiben, es heisst dann Päzend. 
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Sanskrit (Devanagari). 

Das Sanskrit ist die älteste uns erhaltene Indo- 
Germanische Sprache und wird mit der sogenannten 
Devanagari, einer Silbenschrift, geschrieben, die von links 

nach rechts läuft. Iiü Gegensatz* zu dem Sanskrit, der 
höhern Schriftsprache, steht das Prakrit, die Volkssprache, 
für welches ebenfalls die Devanagarischrift benutzt wird. 

Die vom Sanskrit abstammenden Sprachen im nörd- 
lichen Vorderindien werden mit Schriften geschrieben, 
welche direct aus der Devanagarischrift entstanden sind. 
Dahin gehören: Bengalisch, Mahrattisch, Guzerati, 
Orissa, Sindhi, Hindi und Hindostani, wobei indess 
zu bemerken ist, dass man sich für die drei letzteren ebenso 
gut der arabischen Schrift bedienen kann. • Die Nepal- 
sp räche ist eine aus Sanskrit und Tibetanisch gemischte, 
die auch mit Devanagari geschrieben wird. 

Die Sprachen des südlichen Vorderindien oder 
Dekkan sind nicht als unmittelbar aus dem Sanskrit entstan- 
den anzusehen, und wenn ihre Schriften auch nach einer Seite 
hin die Verwandtschaft mit dem Devanagari nicht verleugnen, 
zeigen sie doch andrerseits auch selbständige Weiterbildung. 
Zu diesen letzteren gehören Telugu, Kanaresisch, Sin- 
galesisch und 

Tamulisch. 
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In Hinterindien findet man selbständige Schriften für 
Siamesisch, Birmanisch, Kambodscha und für das 
Pali, die heilige Sprache der Buddhisten; auf den Inseln des 

Birmanisch. 

ccj üopo aoc Qo 3^0 ^0 ooco q oop ccj o 
oooc| oooD üo ^ üo 000 CO coaysp co q @o ooc 

Q 6@ OQ CjOOQ 3^00 00 CDO 3d Cjü ÜQQOD COÜ C| 

0C|O 3^(p>00 ^C C|GÜ0 5)OC OO0 OQC^Q O @^ cT^?'^ 

indischen Archipels für das Javanischis, Batak und Ma- 
cassar. Das sowohl in Hinterindien als auf den asiatischen 
Inseln sehr verbreitete Malaiisch benutzt, wie schon früher 
erwähnt wurde, die arabische Schrift mit einigen Abänderungen. 



Von den Tatarischen Sprachen im Norden des Himalaya 
haben wir besonders das Tibetanische zu erwähnen, dessen 
Alphabet unverkennbar aus dem Devanagari entsprungen ist. 

TIbetaniscIl. 



Das Mandschu ist die einzige uns vollständig bekannte 
Tungusische Sprache, welche in gleicher Weise wie das 
Chinesische von oben nach unten geschrieben wird, jedoch 
so, dass die Zeilen von l'ink» nach rechts folgen. Das 
Mongolische Alphabet ist in der Hauptsache dasselbe wie 
das Mandschu. 

Das Kirgjisische, Burätische, Yakutische und die 
Samojedischen Dialekte haben keine besondern Alphabete 
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Die eigenthümlichste Wortschrift Ostasiens ist die 
Chinesische, die ursprünglich, wie die ägyptische Hiero- 
glyphenschrift, aus wirklichen Bildern bestand, welche im 
Laufe der Zeit die mannigfachsten Aenderungen erfahren 
haben. Das Chinesische wird mit dem Pinsel geschrieben, 
die Zeichen folgen sich von oben nach unten, die Zeilen 
von rechts nach links. Der Dialekt, welcher von den hohem 
Beamten und den gebildeten Olassen benutzt wird, ist der 
Mandarinische, welcher das am vollständigsten ausgebildete 
System der einsilbigen Wörter darbietet. 

Japanisch wird sowohl mit chinesischen Charakteren 
als auch mit einer nationalen Schrift in verticalen Linien von 
der Rechten zur Linken geschrieben. 



Mandschu. 



Chinesisch. 




W.W 

Ml W 









X m 

H» m ^. 
m, ^. m 

«^£ 
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Zum Schluss unserer Wanderung durch die mannigfachen 
Alphabete Asiens nur. noch eine Bemerkung über die jetzt 
mehr und mehr in Aufnahme kommende Transscription der- 
selben oder das System, die orientalischen Sprachen in der- 
selben Weise wie die Sprachen Australiens und Afrika's, die 
keine selbständigen Alphabete haben, mit der lateinischen 
Schrift, unter Beifügung verschiedener Zeichen für die eigen- 
thümlichen Laute der verschiedenen Sprachen, zu drucken. Es 
ist nicht zu leugnen, dass der Druck mit Originaltygpn die 
Kosten der Werke etwas vermehrt. Durch die Transscription 
wird man allerdings auf der einen Seite eine etwas billigere 
Herstellung erreichen; ob aber dieselbe Deutlichkeit erzielt 
werden kann, wenn die nämlichen Buchstaben nur durch 
Häkchen und Pünctchen sich unterscheiden, welche die mannig- 
faltigsten Lautwerthe bezeichnen sollen, bleibe dahin gestellt. 

Diese Systeme hier näher zu beschreiben würde zu weit 
führen. Es genüge zu bemerken, dass fast jeder Gelehrte, 
der sich hiermit beschäftigt, ein anderes System aufstellt 
und eine Einhelligkeit hierin, trotz der anerkannten Bemü- 
hungen namentlich des Prof. Lepsius, zur Zeit noch immer 
ein frommer Wunsch ist und wohl auch bleiben wird. 



Digitized by VjOOQIC 



FREMDE SCHRIFTEN. 125 



C. Europa. 

Wie wir schon oben erwähnt haben, ist die phönizische 
Schrift als die Mutter nicht nur verschiedener orientalischer* 
Alphabete, sondern auch der heute in Europa gebräuchlichen 
Schriften anzusehen. 

Alt -Griechisch. 

Den Grund zum Griechischen Alphabete soll Kadmus 
gelegt haben, welcher 16 Buchstaben aus. Phönizien nach 
Griechenland brachte, deren Zahl jedoch erweitert werden 
musste^ um den ganzen Lautbestand der griechischen Sprache 
zur Darstellung zu bringen. Die alt-griechische Schrift finden 

A CAyVA^/\AA/0/V/ . AM<A .A0> l/^ A XoM- 
MAl<^M./*/V/A>rT^M.nA90A/.<>^hOA/ 
0^PMAyVA>OM • II^0nI3 A^oJ • AlOA^E 

l>E^ . A YI/ZEY^ • ^o^Yn/c . A|A^ . n^^^n • 

^^^NAiA . ^oOoao^n/- JonniY^-il 

wir auf Monumenten und in den ältesten Handschriften. Aus 
derselben entwickelten sich seit Erfindung der Buchdrucker- 
kunst die mannigfachen griechischen Schriftartea, welche 
anfangs mit einer grossen Menge Ligaturen und Abkürzungen 
überhäuft waren, die jetzt aber fast ausnahmslos ausser Ge-* 
brauch gekommen sind. 
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Griechisch. 

Die Griechische Cursiv-Schrift war in unserem 
Jahrhundert beinahe die allein übliche geworden, während 

Kai 7t€Ql ToifTCDv noXv yeXoioregoQ (päQerai XdyoQjWq 6 
^6qxw €iX€ {hjyccT^Qag rpc/g, ahivcg ha ötpd-aXfAOv ^xovaai^ 
ävä fiäpog ixQ(3pT0 Toifrq). 'H Si XQ^f^'^ iveri&ei ccvtov eig 
Tfiv xetpakfjVy xcei ovTmg ^ßkenc xccl fuccg avrmv rfj irigf^ dwo- 
SiSoifatjg röv 6(p&akfidvy ^ßXenov näaat. 'Ekxhaw 3' 6 üeQGevg 
oniom cevr^ iv ffQefiaiqi ßadiafiariy XQar^accg ri/v xaräxovaav 

in der allerneuesten Zeit eine geradst'ehende Schrift in 
Aufnahme gekommen ist, die auch in Griechenland für die 

n^^TT€i luv bopi Ktti X€pi TrpdKTopi Goupioc öpvic TeuKpibTic 
olujv&v ßaciXeöc ßaciXeOci veuiv, 6 xeXaivöc, 6 t' dEömv hx\ dir* 
aTav, dpTÖc, cpavdvT€C iKxap jieXdGpujv x^pöc dx öopmdXxou eiTie 
TttTav TTajLiTTp^TTTOic dv ?öpaiciv ßOCKÖjLieVOl XttTlVOV dpiKÜjüiova-TÖ 
aiXivov, mXivov qp^p^axi b* €Ö viKdriu. ßXaßevxa Xoic6iu)v öpö|iujv 

Erscheinungen der neugriechischen Literatur vielfach benutzt 
wird. Das Albanesische wird im Toskischen Dialekt 
ebenfalls mit griechischen Buchstaben, im Gegischen Dialekt 
dagegen mit Antiqua geschrieben. 

Etrurisch. 

Von Griechenland aus gelangte die alt-griechische Schrift 
nach den Inseln des Mittelmeeres und nach Italien und wurde 
daselbst vor der Begründung der römischen Herrschaft und 
vor dem Entstehen des Lateinischen zur schriftlichen Be- 
zeichnung der mancherlei Sprachen gebraucht, welche auf 
Italiens Boden gesprochen wurden. Es gehören dahin vor 
allem das Etrurische oder Etruskische, das uns auf 

HHaN/VJ^3<]RN/ . ftHHfl+ . +flN/V3 
FlJ^^1^VSAcO^V5\v/8MRHV|RFiM 

vielen Monumenten erhalten ist, sowie die Alphabete der 
ümbrier, Osker, Sabellier, Messapier. 
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UncialschrifL 

Aus der alt -italischen Schrift entwickelte sich die nach 
abgerundeteren Formen strebende üncialschrift (Capitalschrift, 

CREDO IN VNVM DEVM, PATREM OMNIPOTEN- 
TEM, FACTOREM COELI ET TERRAE, VISIBILIVM 




nOPEYONTAI AI AFEAAI Ol AN AYTA2 EYOY- 
NUiZIN Ol NOMEIS- NEMONTAI TA XUiPIA E<|> O 

Versalien, Majuskeln), zu denjön später die kleinen Buch- 
staben (Minuskeln) kamen. 

Mit dem achten Jahrhundert war die römische Schrift 
allgemein auch in Deutschland verbreitet. In ihren kunst- 
reich ausgeführten Manuscripten nahmen jedoch die Mönche 
nach und nach die eckige, verzierte Neu- (Mönchs-) 
gothische Schrift an, und zur Zeit der Erfindung der Buch- 

»xrmt? i autffaiil abyartat^ati 
_ filtumliium^tt ab isxmims 

druckerkunst war diese überall, selbst in Italien und für die 
lateinische Sprache, in Gebimuch. 

Alt-Gothisch. 

Die oben erwähnte Mönchsgothische Schrift, die in einem 
etwas modemisirten Charakter noch heute als Auszeichnungs- 
schrift benutzt wird, ist nicht mit der von Ulfilas erfundenen 
"Westgothischen oder Alt-Gothischen Schrift zu ver- 

syji AintiTQjM Ainh^t)) izyj\)^ m j\HäLy^i|<.()>q^ n^nne. ei rj\sj\i- 

^^wji in hiMiNj^M. Ni ImrqjMt}) ei ir uenq^u tj^tjmjcjin yiTötj) 
j\i(})(})jvn nKjin}:eTnHS. ui u^n f^t^ik^h ^r ns}:nAAqjiH« j^mbn 
jinR ui(})j\ Tzyis. UHd (})jiTei nsA6i(|)i(j) hinms qjih ^Vji^ji. 

wechseln, in xler wir die altgriechische Schrift als Grund- 
charakter wiederfinden, jedoch vermischt mit andern Elementen, 
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die wir hauptsächlich zu suchen haben in den bei den ältesten 
germanischen Völkern in Gebrauch gevesenen 

Runen 

AY YtnR Ytni^Rmu *ntiY fi hi yu 
hHiihTU AY nriirru HtR n *tihMY *#+ 

ursprünglich geheimnissvolle Zeichen von religiöser Bedeutung, 
die in Holz und Stein eingeritzt wurden. Wir unterscheiden 
namentlich Alt-Nordische und Angelsächsische Runen. 

In naher Beziehung zu den Runen steht die Alt-Nordi- 
sche, die Angelsächsische und die Celtisch-Iriscbe 
Schrift, soweit nicht, wie jetzt mit wenig Ausnahmen geschieht, 
Antiquaschrift für diese Sprachen in Anwendung kommt. 

Bis gegen Anfang des 16. Jahrhunderts blieb die neu- 
gothische Schrift die herrschende, wo alsdann die, der römi- 
schen Schrift nachgebildete Antiqua, zu der sich später die 
Cursiv (Italique) gesellte, sich bei den meisten europäischen 
Völkern einbürgerte. Nur Deutschland ging seinen eignen 
Weg, und aus der schönen kräftigen Mönchsschrift bildete 
sich nach verschiedenen üeber gangen die neue Fractur- 
schrift, die sich an Schönheit und Kraft keineswegs mit der 
Mutterschrift vergleichen kann.* Auch die Germanisch- 
Skandinavischen Völker nahmen die Fracturschrift an, 
wenn» sie auch nicht die allein herrschende wurde. Jetzt ist 
in Schweden sogar die Antiquaschrift so gut wie allein 
üblich, und auch in Dänemark und Norwegen gewinnt sie 
grösseres Terrain. 

Die romanischen Völker Europa's, Italiener, Franzosen, 
Spanier, Portugiesen, Provengalen, haben ausschliess- 
lich Antiquaschrift in Gebrauch, hie und da mit den nöthigen 
Modificationen, welche die ihnen eigenthümlichen Laute er- 
fordern. Auf der pyrenäischen Halbinsel hat man auf Denk- 
malen und Münzen ein Alphabet gefunden, das man mit dem 
Namen, des Iberischen belegt hat. Weitere schriftliche 

ZAIM ^N HNIA Ml= XT lf<^T Tl AM^ l^>t= 
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Denkmale davon sind nicht erhalten, und die Basken, dieser 
uralte Rest iberischer Bevölkerung in den Thälern der Pyre-- 
näen, verwenden, soweit ihre Sprache zum schriftlichen Aus- 
druck gelangt, das lateinische Alphabet mit spanischer 
Lautbezeichnung. 



Was die Slavischen Sprachen betrifft, so finden wir 
für das alte Eirchenslavisch, die Sprache der russisch- 
griechischen Kirche, zwei Alphabete, das Cyrillische und 
das Glagolitische. Nach den Ergebnissen neuerer For- 
schungen dürfte es unzweifelhaft sein, dass die Glagolitische 

Glagolitisch (Bulgarisch). 

f961IO<e %9fifMVM*<e; A^a »9 b9«9 8&4«84« fk>abaiH6. B r9fi«^M*4>8 lüA- 
JhMie 9W9^ <|>*Mirfi98, 8 V<ef bafi8Ul€ 8 8 bAUIC 9V9» • ^^^9 9NE19 

^b«ul(l04•9Ulr, 4<W9 (io<er 4»a&t A>br&(ioa&<e 4*t 8<$^84< ^v f babaM ; am«- 
VAui(i04. 8«f<e 8a«M>« • 4««^ ^b«w-^^ v<eT v« va^^A, fa fibAAA »9 
V4<&« &«9a8(io<e 9%ai$9 v<er 4»9 vasoo». A.sa fbAib« W4>a^ dfivo«, 
9^»«9 Jh9A 4»Afiw<e Aasvoas^« aoobAuirvor b9W9(4»9) &4<f a%» 9iba. 

fiT8 V« VT-6>-M>88 tü^TUl« aiü 3^« faA« SdbA'M»'!- 8A9 lüA Ba<M>« 

Schrift welche in der griechischen üncialschrift wurzelt, die 
ältere ist, die bei den ßüdslaven von lateinischem Ritus (Kroaten 
(und Slavoniern) früher in allgemeinem Gebrauche war und 

Glagolitisch (Kroatisch). 

B B3fta 3ms masfias • fia aOdi sofas i fisrami BOabifiaAia' 
Dflam' • 8 h3UB 801'. üfasbi aoDA'vi FAiusib* piafidbA ma i noArn' • 
Awa ba^SDDi mFA zamiaBa afion' ama asba • ftona bats ami. 
B batta sbafifDainiT a0d1 asAmi adfia afiAmi • a ba^a ams • 
DDiüza baiiauja fiaFam' aOnbAadbaDaam' • a^OdT afiiVim' affia asiViniT 
aF' ma piafidlbA i Da^mi. Ba^a d&a awa üfasbi < maafiAjp • eaa 
baftaiua saFam' aOnEff^adbaiuiami sbafiiDaiibi e^asbi amiAs;! FAiuaib 
üfasbi fRDflbAAmaaai • üfasbi afiAUoai • üfasbi a^anod&i piafiil&A 

im neunten Jahrhundert von den beiden Slaven - Aposteln 
Cytillus und Methodius mannigfach umgebildet wurde. 

9 
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Cyrillische Schrift 

Die Cyrillische Schrift kam zugleich mit der griechischen 
Kirche auch zu den Walachen und wurde his in den Anfang 
unsersr Jahrhunderts allgemein zum Schreiben des Walachischen 
oder Rumänischen verwendet. Heuligen Tages wird das kirchen- 
slavische Alphabet nur noch in Kirchenbüchern angewendet. 

B« CMKTk HCTHHIkHllHy II9KC n^CniflMSTIk llkCIIKOrO YXOI«KA r^l- 

■0!(M* K% cBon n^HA6, h cioh lero ae o^hikuii. IGihko skc njek 

H^HIKTl ■, f^Cth HMI^ OlUACTIk YA^OMl SOXHieMI^ SlITH; n^0riKI|l€M1^ 

n^ «Ml lero, hsm hh otl mp%eh hh oim ooxoth MmcKiiA hh oti» 

noyOTH lUUBIkCKIJ M% OTL BOrA pOAHUa Cl. H CffOlO nXI^TIk BUCTIk N 

vkceäu CA n hu, h iiiAiKivoikii caab« lero, cxab« hko KAHHOYA^saro 

OTL OTki|A, HCm^XHIk SXArOAATH -H HCTHHll. 

Russisch. 

Unter Benutzung des kirchenslavischen Alphabets und der 
Antiquaschrift entstand die von Peter dem Grossen eingeführte 
Russische Antiqua, zu der man, wie zu der romanischen 

CoKpax'B 40 Tpn^iiaTn skn ynpaHCHH.ACfl bx peMe- 
CA'k OTita CBoero t. e. bx pt3H0MX xy4o;KecTB'fe. IIo 
Towhy npe4aBX ce6fl uayKs.m'by npeB30meji'B bx onuxi 
CBCuxi coBpeMeHHHKOB'B, a oco6jinBo Wh noHAxiH o Bort, 
H BO HpaBOyieiÜH. Hm^bx MtcTO B'b AeHHCKOM'B npä- 
Bjieuin He o^HOKpaTHO 6iiiBaji'B ohx h na BOändb; 3aHH 

Antiqua, auch eine Russische Cursiv hat. 

CoKpamö do mpudu,amu jmmti ytipamuRACR en 
pejHecjiib omVfß ceoeeo m. e. ^5 pibSHOJH» xydomecmeih. 
Ho moM9i, npedaet^ ceSn Haj/KOM», npeeaautsjiö ^5 
0HUx9i ceaux» coepejHeHHUKoe»^ a ocoSjiueo e» nöHRtniu 
o Böen u eo Hpasaytemu. HjH/be» Mihcmo 05 Amm- 
CKOM^ npaejiemu, ne oduaKpamHo Shioaji» oh& u na 

Dem Russischen Alphabete hat das Serbische und 
Bosnische einige Zeichen für die ihm eigenthümlichen Laute 
hinzugefügt. Die dem Serbischen zunächst verwandten Dialekte 
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Serbisch. 

O^BCAe ra juiCHua y e4Hy Beimcy rp4Hy myiiy, ■ y my» 
ÄBopi» Ha^y. y Tom ABopy 12 CTpa*a, Kao h koät» ^OKOxa h koa* 
aiaxHe aöyKe, ^y^aio kohh SAaTHon». Incima pcKne: „CaA^ fcemi 
HtiH upoBi CTpa»e Kao h npe^aniHt, aKO rjCAC hah, ano anrype hc 
höh; KaAT» AO^eini y mxaiy, laiio ctoh kohi» siaraKB siaTHmn. 
eAeiiHMa Beaani. Koai kohh mia «Ana ajaraa h CAna Oßj» icyqHHa 
onJiCTena yaAa. Th neMoil HinioinTO yamiaTH ajaiey Her' ony oai 
Kyrnraa ysAy; ano ra aaysAami MaraoirB yaAom, kohb fce 3ap»aTH 

der westlichen Südslaven (Kroaten, Dalmatiner, Slavonier) 
werden jetzt mit lateinischen Buchstaben geschrieben, während 
das Bulgarische das moderne russische Alphabet mit 
Hinzufligung einiger kirchenslavischer Zeichen gebraucht. 

Polnisch. 

In Polen wurde bis vor kurzem ausschliesslich die Pöl- 

A pi^tnastego roku panowania Tyberyusza Cesarza, gdy 
Ponski Pilat Starost^ byl Jadskim^ a Herod Tetrarch^ Gali- 
ieyskim^ a Filip brat iego Tetrarch^. Itopeyskim 1 Tracho- 
nitskiey krainy, a Lizaniasz Abilenskim Tetrarch^: Za 
Arcykapfanöw Annasza i Kaifasza: stalo si^ slowo Paiiskie 
do Jana Zacharyaszowego Syna na puszczy. I przyszedt do 

nische Antiqua lyid die Polnische Cursiv verwendet, 

A pi§tnaslego roku panowania Tyberyu9%a Ce9af*%a^ gdy 
Ponslä Pilat Siarostq byl Judskim^ a Herod Telrarchq Gali- 
leyskim^ a Filip brat iego Tetrar chq Itureyskm i Tracho^ 
mt^kiey krainy^ a Li%aniasz Abilenskim Telrarchq: Za 
Arcykaplanow Annasza i Kmfat%a : stalo si§ slowo Panside 
do Jana Zächaryas%moego Syna na pus%c%y. I pr%ys9iedt 

wie auch die Litthauer in Westrussland die polnische Schrift 
angenommen haben. In der neuesten Zeit hat indessen die 
russische Regierung begonnen, polnische und litthauische Schul- 
bücher mit russischen Buchstaben zu drucken. 

Das .Slovenische (in Kärnthen und Krain) wird mit 
lateinischen, das Böhmische früher mit deutschen, jetzt fast 
nur mit lateinischen Buchstaben geschrieben. Die Wenden 
der Lausitz, die preussischen Lrtthauer und die Letten 

9* 
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in den russischen Ostseeprovinzen verwenden in den für den 
allgemeinen Gebrauch bestimmten Büchern das deutsche, in 
streng wissenschaftlichen das lateinische Alphabet. 

Lettisch. 

(ätt^ ta iaita: fajjtja 3efu8 fatoeem SWal^jeKeem fc^o 
Sib^fibu: SBeenS SBil^rS bija baggatS, tarn bij' mmi dtamvaa^ 
Xnxxttcqß, un tai tappt pxttf^^ »m«a opfu^bfel^tg, U bul^tu 
tad tarn tomna SRantu i8f4>{edri)tg. %o aijtnaj|id fojjtja mt«^ 
ug to: Id bfhfd^u ed no temem? atbttbt no tatoai SKamma« 
Zmxt^ami: |o tu ne matti jo prol^jam mmi SRumma« 

Das Walachische, obwohl eine romanische Sprache, 
wurde, wie erwähnt, früher ausschliesslich mit cyrillischer 
Schrift geschrieben, während heute ein allgemein eingeführtes 
Alphabet nicht besteht Moderne Bücher zeigen grösstentheils 
ein Gemisch von russischen und lateinischen Buchstaben. 

Walachisch. 

llCntH HCJI. . CBSpX «^HXJmtfT «^H TpOHS 4TAT 

nplH mcptTs cbS bat mi nptH ^opuim $p4H)|€- 

UiJLOp Cb CiJLI 4 CB «P'Brr« 4;€CTOifHtB 4;€ 4H4CT% 
4KbA)|4p€ BükpmstH^; B5 .]^)|eJL€IIHi5H€. J^JI. ^BBS 
P^CBOtiS B5 flCTOJI.0, Bp4i5 AOM^p^itAOp, HCHTpS 
B4 CB 4ffi6T€ HB H^UA mC^AH II. H€ €p4 4m€ptH- 

Was endlich die Sprachen einiger aus Asien herüber- 
gekommenen Völker im Osten Europa's betrifft, so fehlt es diesen 
an selbständigen Alphabeten. Die Ungarn wenden das latei- 
nische Alphabet an, die Finnen und Ehsten bald das latei- 
nische, bald das deutsche, wobei sich indess der Unter- 
schied geltend macht, dass man streng wissenschaftliche 
Werke, die für die Gelehrten aller Nationen berechnet sind, 
lieber mit lateinischer Schrift druckt. 
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IV. Proben aus der Praxis. 



Unsere typische Weltfahrt wäre beendigt. Es folgt nunmehr 
eine Anzahl von Satzproben aus schwierigeren Druckwerken, 
welche in meiner (von Herrn Fr. Nies begründeten, jetzt in den 
Besitz des Herrn W. Drugulin übergegangenen) Buchdruckerei 
ausgeführt wurden. Fast alle sind einer auf der Weltaus- 
stellung von 1867 mit der silbernen Medaille prämiirten Samm- 
lung von 44 Werken in verschiedenen Sprachen und Schrift- 
arten entnommen, zu deren Begleiter dieses Büchlein bestimmt 
war; Berufsarbeiten hinderten mich jedoch, es damals zu 
vollenden. 

Zur leichteren Vergleichung sind die Proben alle auf das 
Format des vorliegenden Buches übertragen und von den un- 
gefähren Kostenanschlägen pro Bogen zu 16 Seiten begleitet. 
Dieser Preis gilt für .*^ .Satz; Druck von 1000 Exemplaren; 
Satiniren; Lesen der Correcturen und solche Extraarbeiten, 
die, wie die Praxis gelehrt hat, von derartigen Druckwerken 
unzertrennlich sind, und würde sich für jedes weitere Hundert 
von Exemplaren um circa 10 Ngr. steigern. Einige Bemer- 
kungen über den Satz werden die Verschiedenheit der Preise 
motiviren. 

Können solche Angaben selbstverständlich auch nicht 
immer genau zutreffend sein, so bieten sie doch Anhalte- 
puncte für den mit den typographischen Arbeiten weniger 
vertrauten Autor oder Verleger, die ihm beurtheilen helfen, 
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einerseits ob es anzunehmen ist, dass ungerechtfertigte For- 
derungen an ihn gestellt, andererseits, ob ihm geschmeichelte 
und nicht stichhaltige Anschläge vorgelegt werden. Der 
Autor und Verleger in andern Ländern kann -zugleich auch 
einigermassen berechnen, ob er mit Vortheil ein Buch in 
Deutschland zu drucken vermag, was wohl, namentlich bei 
schwierigeren Arbeiten, für gewöhnlich der Fall SBin wird. 

I. Arabisch. 

Was den vocalisirten arabischen Satz zu einem theuren 
macht, ist namentlich, dass für jede einzelne Zeile drei Zeilen 
besonders auszuschliesnen sind, indem die über und unter der 
eigentlichen Schriftzeile stehenden Zeichen selbständige Zeilen 
bilden. Es kommt natürlich' hierbei auf die allergrösste 
Genauigkeit an, da die kleinste Verschiebung der Accente von 
ihren rechten Plätzen Sinnwidriges hervorbringt. Schwierig 
igt es auch, dass fast alle Buchstaben vier verschiedene 
Gestalten haben, je nachdem sie zu Anfang, in der Mitte, 
am Schluss eines Wortes oder allein stehen. Die Worte 
können auch nicht gebrochen werden, und es muss dann 
durch die Ligaturen (Zusammenziehungen mehrerer Buchstaben 
zu einem combinirten) oder durch Einsatzstücke, welche die 
Fusslinie der Schrift verlängern, geholfen werden. * bedeutet 
das Ende eines Verses und ist das einzige Interpunctions- 
zeichen der Araber. Auch der Druck ist wegen der Accente 
ein aufhältlicher. 

IL Armenisch. 

Gehört im Gg-nzen zu den leichteren Satzwerken, doch 
veranlasst die grosse Aehnlichkeit der Buchstaben leicht Miss- 
verständnisse beim Lesen des Manuscripts. 

lii. Aethiopisch. 

Die vorliegende Probe enthält: Aethiopisch, Arabisch, 
Samaritanisch, Hebräisch, Syrisch, Antiqua- und Cursiv- 
Schrifl, der Setzer muss also aus 7 Kästen setzen. Dies 
macht natürlich den Satz aufhältlich und theurer. Sonst 
gehört Aethiopisch zu den leichteren Satzwerken, und da die 
Schrift eine Silbenschrift ist, verursachen die Theilungen keine 
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Mühe, indem man nach jedem Zeichen das Wort theilen kann. 
Die Vocale sind mit den Consonanten zu einer Type yereinigt. 

IV. Griechisch. 

Der gespaltene Satz der Probe verursacht schon grössere 
Arbeit. Die Stichwörter und die hebräischen Einschaltungen 
sind auf einem • grossem Kegel, deshalb mussten die darauf 
folgenden Zeiten stärker durchschossen werden. Die vielen 
Abbreviaturen, für die zum Theil der Setzer, um unvortheil- 
hafte Ausgänge zu vermeiden, selbst sorgen muBs, sowie der 
spationirte Satz vermehren die Kosten. 

V. u. VL Hebräisch, 

Das bunte Aussehen der Columne V. und die grosse Zahl 
der Accente des Bibelsatzes auf Columne VI. lehrt schon, dass 
wir es liiit keinen wohlfeilen Arbeiten zu thun haben. Wie bei 
dem Arabischen, gehören entweder drei Zeilen zu einer, oder 
es besteht jeder Buchstabe unter Umständen aus drei Typen, 
indem dann die Zeichen auf besondere Typen geschnitten sind, 
die an den unterschnittenen Hauptbuchstaben sich eng anschmie- 
gen, so dass sie anscheinend nur einen Buchstaben bilden. Die 
Worte können nicht getheilt, aber vielfach abgekürzt werden, 
eine Arbeit, die freilich dem Setzer, wenn er die Sprache nicht 
versteht, nicht überlassen werden kann. Zwar hat man einige 
breitgezogene Buchstaben, um Zeilen auszufüllen; gute Buch- 
druckereie» verwerfen sie aber als typographisch störend. Der 
Druck mit Vocalisation und Accentuation ist der schwierigste 
aller Schriften, da die Zeichen gar zu leicht abspringen, 
und öftere, zeitraubende Revisionen in der Presse nothwendig 
werden. Bei einigermasseji grossen Auflagen ist deshalb 
Stereotypie sehr zu empfehlen. 

Vii. Hieroglyphen. 

Dass der Satz aus Kästen, die gegen 1000 Fächer ent- 
halten, das Aussuchen von einander manchmal sehr ähnlichen 
Figuren und das Zusammenbauen dieser Figuren in Gruppen, 
die bald höhere bald niedrigere Zeilen bilden, jedoch alle in 
üebereinstimmung gebracht werden müssen, eine Geduldprobe 
für den Setzer abgiebt, lässt sich leicht denken. Die zweite 
Zeile unserer Probeseite besteht z. B. aus 26 auf verschiedenen 
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Kegeln gegossenen Zeichen, die durch kleine Ausfiillstücke 
bald oben, bald unten, bald an den Seiten regelrecht gemacht 
werden mussten. Auch können Namen, selbst die l§lngsten, 
nie getheilt werden, da sie mit einem sogenannten Namensring 
umgeben sind. 

Vill. Keilschria 

Typographische Schwierigkeiten bietet die Keilschrift 
nicht, nur Aufmerksamkeit und einige Uebung ist. von Seiten 
des Setzers nothwendig. 

IX. Koptisch. 

unter den orientalischen Schriften gehört das Koptische 
zu denjenigen, deren Satz und Druck am leichtesten ist. 

X. Mandschu. 

Auch der Satz und Druck des Mandschu bietet keine 
besondem Schwierigkeiten. 

XL Phönizisch. 

Vorausgesetzt, dass die Buchstabenformen des Manu- 
Scripts mit den vorhandenen Typen stimmen, ist der Satz 
nicht schwierig; diese Formen sind aber eben in Ermangelung 
handschriftlicher Denkmale selten genau übereinstimmend. 

XII. Rabbinisch. 

Die Mischung verschiedener Schriftgrössen und das Ein- 
bauen verschiedener Satzquadrate machen gewöhnlich den 
Satz Rabbinischer Werke theurer, als es die Schrift an und 
für sich nothwendig machen würde. 

XIH. Samaritanisch. 

Was oben vom Koptischen gesagt wurde, gilt auch für 
daiS Samaritanische. 

XIV. Sanskrit 

* 

Die grosse Zahl der Charaktere, gegen 400, und ihre 
Aehnlichkeit unter sich macht diesen Satz schwierig; nur 
die Theilung ist leicht, da das Sanskrit als Silbenschrift bei 
jedem Zeichen getrennt werden kann. 
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XV. Syrisch. 

Das Syrische bietet durch die grosse Zahl der Charaktere, 
indem die Buchstaben nach der Stellung ihre Form ändern 
imd mit Zeichen oben imd unten versehen sind, dieselben 
Schwierigkeiten wie das Arabische und hilft sich in derselben 
Weise durch Zusammenziehen und Ausdehnen der Zeilen. 

XVL Zend. 

An und für sich verursacht Zend keine grosse Schwie- 
rigkeit, nur die Buchstaben sind* für den Setzer nicht leicht 
zu unterscheiden. 



Dass das, was wir von der Leichtigkeit des Satzes einiger 
der orientalischen Sprachen oben gesagt haben, immer nur 
bedingungsweise zu verstehen ist, wird ein Jeder leicht ein- 
sehen. Jede Sprache, die der Setzer nicht versteht (und das 
Gegentheil wird bei orientalischen Sprachen natürlich eine 
seltene Ausnahme sein), ist schwer zu setzen, da der Setzer 
das Manuscript nur der Form der Buchstaben nach in sich 
aufiiehmen kann, ohne damit einen Begriff zu verbinden. 

Hieraus folgt denn auch, dass Alles, was früher über 
die Vermehrung der Arbeit, also auch der Kosten, durch 
schlechtes Manuscript (S. 23) oder durch Correcturen (S. 37) 
erwähnt worden ist, ganz besonders für fremdsprachige Satz- 
werke gilt. Dass auch die theure Anschaffung und seltene Benu- 
tzung der Schriften Einfluss auf den Preis haben müssen, ist 
ebenfalls schon oben berührt, und Jeder wird zugeben, dass 
z. B. der Nutzen für einen Koptischen Satz, der mit zu den 
leichtesten gehört, doch nach einem höheren Massstabe 
berechnet werden muss, als der für einen Antiqua- oder 
Fractur-Satz. 

Selbst. der Druck ist im Allgemeinen schwieriger bei 
oriejitalischen Werken. Schon die Mischung mehrerer Schriften, 
zudem verschiedener Grössen, unter einander ist ein üebel- 
stand. Besonders aufhältlich ist aber die unausgesetzt noth- 
wendige Beaufsichtigung während des Druckes, um das Ab- 
springen von Accenten und überhängenden Buchstaben zu 
verhindern, um so mehr als der Drucker nicht, wie bei einer 
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ihm bekannten Sprache, diese Fehler leicht selbst control- 
liren und entdecken kann. 

Dies alles muss bei Feststellung des Preises in die Wag- 
schale gelegt werden. Thut es aber ein Buchdrucker nicht, 
so wird wahrscheinlich die Folge zeigen, dass^dem Besteller 
wenig damit gedient gewesen ist 
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Koranica. Sura XII. Josephus. 

8 j I M r (54X^t^ IbLo ^^ lüXo «^LUf &aJx t ui^«^^ S^^ 

iüjyf i^i 3. * ^^^T oiüdT viaTviUs 2. * yT 1. . 

^^juM,^! viLüx (jaA3 ^^«^U 4. ^k ^Juju lüJÜJÜ Uj%x Uf^ 



• ^jjj^U ^ f^'; r^'5 cr^'; LAjyy^ 4Xä.| 
iL LLoT J[ v^t «^15 vü^ lyli ^l 9. * ^^ijLlij 

v^^ lyU^'f 10. * jj*^ JjLi ^^ uüf ^j^ K Aji ar ^j^^ 

SiXjLJ ^ tyy^*5 l^t ^ p^ (W:; ^;t S^y^l ^1 

i^'f^ vJLl^. I^JUäS* ^ 1^4^ J^li Jli 11. * ^JJS^ ^y^ 
*,2)^U pls J)^ S^UmJI üdu xkÄxL; «.^^t eoLÄ ^ 

/ i^T *"» I*» "-'"1- 0^0-' •**-' \ " " ^ **i "T^o 
Preis circa 90 Thftler. 
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# 

§. 15. Nomina adjectiva eandem quam substantiva habent 
flexionem; sed praeterea, quod substantiyis praeposita plerum- 
^ que non flectuntur, baud pauca etiam prorsus indeclinabilia 
reperiuntur, eaque vel primitiva vel derivata, vel composita, 
ac talia praesertim, quae, quoniam multis syllabis constant, 
baud facUe pronunciantur e. g. qa^p^^ ^r^m, ^u»Jw^, 'Hutptrb^ 

ntJtiu^y £U^iumwppf ^u»L.iupuiuiiniitq,j ^pfFhm^qJP-unui^p Ctc. 

Gradus comparationis vario modo apud Armenios 
exprimuntur: et Comparativus quidem sive per sjrllabam 
^tyL formae PositiTi additam, siye per voces mn,u»L^^ i. e. 
plus, magis, vel Lu i. e. etiam Adjectiyo praepositam, siye 
etiam per simplicem Positiyi formam potest designari e. g. 
dtr^uii^ cf. p. 17. Gen. dtr^m^i^^ Instr. ^^un^tljiL. (adBecl. 

siye etiam pm^ Lu^ s. simpliciter pw/v^. 

Öbjectum comparationis in Accusatiyo cum praecedente 
particula ^u»lt i. e. quam post Adjectiyum comparatiyum poni 

SOlet e. g. JirS- ^utb qbui^ S. Ilu ißrS- ^luL qbm^ S. majUiiJri d^ir 

^mb qbm^ s. attrS^uifiy% ^uii^ qbtu i. c. major quam ille. 

Superlatiyum, quum peculiaris ejus forma non existat, 
sive per formam Comparativi, sive per yoces quasdam prae- 
fixas aut praepositas, siye per simplicem Positiyum, seu 
denique möre bebraico per formam Positivi bis positam indi- 

Cant e. g. pwpf» bonuS, pmpb^ijb^ Lm puipqjyL S. ptuptn^jyb 
Ilu , mtHrbtuputp^ , q^putpuipp , A'&uipmph , hajuptupf» S. lrplr,^UMpfi 

s. Irplißu puipfif k'^'ot B"'üb^ Jlß^ FTtf ""^^^^ ptupfi etc., siye 
simpliciter piuplt^ seu piupft pwpfi optimus, cf. JkSmJIrS^ ma- 
ximus, S^uibp &uibp grayissimus. 

Construitur cum Genitiyo plur., siye cum Locatiyo, q^i 
dicitur, plur. dk^ J^p^mptltß maximus propbetarum, seu 
lA-A ^ft Jmpqjuptu maximus inter pjopbetas* 
De Numeralibus. 

§. 16. Cardinalia sunt sequentia: 

1. ,1^, Gen. ,%nj, Jtnf^, i%nLj; '[, ^nj 8. »^ i^n^fr, i^n^— 
hij^, Gen. bqaj S. bqujp, jkqnj S. jbqn^t S. jbqt — J^l, Jß», 

J^ plerumque omni flexione carent, sed reperiuntur tarnen 
formae: dhu Gen. Jnjp Dat. ifhiJ*^ 1%% Dat. i^ltntjr — Jfii 
Gen. Jlrbf, s. Jl^f, Instr. i/M&^l s. JI^^l, 

Preis circa 23 Thaler, 
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A^: impf. PA<?><p: he afflicied, sich. IV. lAk<P<P\ hurt, 

distress. — Ar. j^ä. warm^ make anxious (see Syr. gl. 

>cu.), 1^^ have fever y ( t^); Jj^ make anxums^ sickly. 

2i^^: distress, disease. , — Ar. J^ fever, JC^s^ death. 
iM^Q\ a ship; pl. Ä&^C" Perhaps connected with JlÜ carry. 
ifi//.: *d Äö/. — Ar. !i, Heb. nn, Aram. nPl, jJ. 

ä^C- (formed liked Tiö^), f.&CC*' (hirrürt) äö/, scarching. 
«hfl: prop. a verb opt. in the perf., absit; ^fll Ali: far he 

it from thee! Ar. JÜ jiLi., ^JJ LäIa, eJL&Li; Aram. 

•?]!? DPI, >^ uai, ÜZ^^ (Gesenius, Carm. Samarit. II. 16. 

V. 6), üfflTSVZ* Z^^ /är *^ i//rö«» thy servants! 
ä>i: impf. PACD-C: subj. ^j*C: (f A-C:) imper. j*c: (a-c:) 

^ö. — Ar, %Lä. return. Hence ATCJ: ^5^I♦Ä► an apostle. 

^ihTC: Space or distance, ajönmey; h^lbVl^l chap. 

III. 4. « &<p: <pihT^:: 

ih*H-fi: tf body of men, tribe, naüon; pl. Ä&H-fl:: Ar. 

o 1 ® ,- « f 

Oj^ , pi« Vt^^ * 

AHi : and Ä*Hi : impf. PABi : be sad, sarrowftd. — Ar. ^vä.. 

AHH: cough. IV. 2kÄiHH: make cough, choke. 

A^®: impf. P<DB: subj. ^ÄiPCD-: inf. AiCD-: (for ARCD-: 
live. — See Chald gl. N^n. Af®*: üfe. — Ax. i^, iU^. 

AJ?4.: impf, f AiÄ"4i: 5/fe^, direct, Protect^ save. — Ar. oJX 
the heim or f^udder (kuk,kJl\ ^jUCwm), Aeth. ^mJf4i:: 

A^A: /?miÄ. Vn. -t-AT-A: or Vin. 1-AT«A: id. 

^A&*: ÄW ancher. From ^JjL adhere to, reach or overiake. 

^AH: impf. f^AÜ: n«fc, yö»m?. — See Chald. gl. ^, 
5i<p45i: a god, God; pl. X^iA^*:: It is itself, Uke 
D>n*^N, a plur. (remnant of orig. polytheism) from ^^d 
a kingf which occurs in the Himyaritic inscript. (see 
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142 IV. SCHIRLITZ, ÖRIECmsCHES WÖRTERBUCH. 



eher zur Frucht, als die Blätter er- 
scheinen, daher auch der HErr auf 
einem belaubten Feigenbaume 
Früchte erwarten durfte, Matlh. 21, 
19.; vgl. Winer's Bibl. Realwörterb. 
unter Feigenbaum, Matth. 21, 19. 
24, 32. Luk. 13, 6. Job. 1, 49. u. ö. 
avxofjLogaia , s. avndfiwo^, 

(TVXOfJLOQia, s. Qvndtiivod. 

avxoVy ov, t6, die Feige, die 
Frucht des Baumes , der unter avu^ 
beschrieben worden ist, Matth. 7, 16. 
Mark. 11, 13. Luk. 6, 44. Jak. 3, 12. 

avxo-^avri(o^ -w, -ijaot, v. o 

avnofpdvtf^^ (ro avnop w. s. u. qtalvf 
w. s.) der Sykophant d. i. der 
Feigenanzeiger, der Aufpas- 
ser, der diejen. ausspürt und anzeigt, 
die gegen das Verbot handeln, nach 
welchem man keine Feigen aus At- 
tika ausführen und verkaufen sollte. ' 
(TvX'ay(oyi(o , -(ö, -fiao), v. rh 
avXov die Beute u, .ayt w. s.. Beute 
wegführen, als Beute wegführen. 

die Beute, dah. berauben, seq.. 
Acc. vivd Jeman.den, 1 Kor. 11, 8. 

(TvX'XaX4(Q\ -(ö, -17(70} , Comp. 
V. XaXim w. s., mit, zugleich, zusam- 
men reden; sich unterreden, t*W 
mit Jemandem, Mark. 9, 4., wo- 
für a. fittdTiPo<:, Matth. 17, 3. steht; 
TiQ^q dXX'^Xovqf mit einander, 
unter einander, Luk. 4, 36. 

mjX-Xäfißavfo , "Xijipofiai, aor. 
2. -iXaßor, Comp. v. Xafißdv», Verb, 
irreg. , welches auch wegen der For- 
men siehe, eigtl. zusammen nehmen, 
zusammenfassen. 

(TvX-XäycQ, -Iq}, Comp. v. Xfyo) w. 
s., zusammenlesen, sammeln. 

avX-Xoyl^ofmi, -laofiai Comp. 
V. Xoyitofiat w. s., Dep. Med., im 
Geiste, bei sich zusammen- 
fassen, überlegen, n^h^ iainov 
bei sich, Luk. 2ü, 5. 

(TvX-Xvn^(o, "(S, -17(7(0, Comp. 
V. kvTtlta w. 8., mit, zugleich betrüben, 
daher im Pass. avXXvTtioficu ^ -ovfia& 
sich zugleich betrüben, inlrivi 
über eine Sache Mark. 3, 5. 

&V(A'ßcciv(Oy -ßfjaoßaiy aor.. 2: 
'ißfiv Comp. V. ßcdvoi w. s. in o»a- 
ßaivo), eigtl. die Fasse zusammen- 
halten, mit geschlossenen Füssen da- 
stehen, nachh. zusammentreten. 



(TVfA'ßäXXo)^ "ßaXöj, aor. 2. 
-^Xo9 Comp. V. ßdXh» w. s., zu- 
sammenwerfen , zusammenbringen , 
bes. Worte, Rathschläge Gedanken. 

avfi'ßaaeXeiffo^ -eiffro), Comp. 
V. ßcunXevat w. s., mltherf sehen, 
T*W mit Jemandem, 1 Kor. 4, 8.; 
a. absol. 2 Tim. 2, 12. 

(TVfA-ßißdCa) , -daoo. Comp. v. 
ß^ßd^ta ich lasse gehen, ich lasse be- 
springen, dah. zusammenführen, 
aneinander fügen, verbinden. 

(TVfi'ßovXsicD, -e{f&fOj Comp. v. 
ßovXevta w. 8, , einen Rath geben 

avfißoiXioVy 'iov, rö, v. nachf. 
W., der Rath, der Rathschlag; 
avf^ßovXiop Xaftßdvetv Rath halten. 
^ aifA'ßovXog, ov, 6, v. a^ u. 
17 ßovX^ w. s., der einen Rath 
giebt,derRathgeber, Rom. 11,34. 

^Vfieoiv, od. JSifitdv, o, undecl., 
hebr. Eigenn. pyD^ von yDB^audivit, 
Simeon. * ' '"^ 

(TUfi-fmd-fß^q, ov^ 6, von ovV 
w. 8. u. fia&^jq w. s., der Mit- 
schüler, der Mitjünger. 

(FVfl - fJLCCQTVQitO , - d5, - 7/(7(0 , 

Comp. v. tMzqrvqim w. 8., Mit zeuge 
sein, mit bezeugen, t*W Je- 
mandem. 

(TVfi'^eQi^iD, -/(7C0, Comp. v. 
lA%^iKfa w. s., mittheilen; i. Pass. 
avfifi9^it^ofiou mit Jemandem An- 
theil bekommen, Antheil ha- 
ben, T&vl an einer Sache. 

(TVfi'fiit'OXOq, --(W, 6, f], —op, 
To, Comp. Y. f*iTOxo£ (v. fierix^ w. s.) 
theilhabend, dah. mit Tb eil oder 
Antheil habend, Ephes. 3, 6. 

(TVfi'fitfAfjrijq, ov, 6^ Comp. v. 
At*/»«TW (von fiifUofiai w. s.) der 
Nacnanmer, dah. der mit od. zu- 
gleich Nachahmende; substant. 
mit d. Genit. der Pers., welcher man 
nachahmt, Phil. 3, 17. 

(TVfA-(AOQ(pi^ca , -/ö-ß) , Comp. v. 
tioqq)i^ta i. q, fioqqtota w. s.; gleich- 
förmig, ähnlich machen, Phil. 
3, 10., wenn daselbst die Les. üvfi- 
fiOQqnl^OfiBvo^ st. <ntfifAoqg>ovfJievoq , s. 
avf*f*'0Qg>6w , die richtige ist. 

Gi)fi'fAOQ(poq, 'OV, (>, f^, -Off, rö, 
V. avv w. s. u. ff iioqipf^ w. s., von 
gleicher, ähnlicher Gestalt, 
der Gestalt .nach ähnlich, ttvi 
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V. HEBRAEISCHES GEBETBUCH. 143 

nai:^'? nniü nSsn 

D^y\ D'iprpQ D^HD n;np lona D^'n ^3^5» 
TnjiD« D'pDi ün»« iwi D'»^iH ^^Di-n q^Üdu t]dtd 
^^p 1]^ noii "»PI ni-fi3^ ^^-^lo? V •■®J? "'il^''^ 

t.ijriK^ n-iDiiDi .TnDi n^DD 

• •• — •*- ; t: t - I T • •* -:- : ▼ - I t v:v: 

P^'^P nD«1 7]l h^ HT «li?. 1J5'?V"^- 
-'pD «■^D^nwii^ V, ö?nR K^i^ Binjp 

tPiiiV^n inj -in? ji"« ^>d?« 

K^-Tf?: ^nishj? D-inv^ nvp.^^ tj^-u T'^^ nnj irt 'p 
■!]!?ö'^t? "'S ijn D^Tj?!» k?idJ «'iiNrEip OT'i?$i{ Tjnac:?! 
:2hij?o (^^an n-i:«) *){in j] nm rfrQ .nn« t^iij^i ^ni 

^TO 7it?5;Vn^pynniiD"(DV) In^rW] 

IT TT I •^:— |..— . ) ▼:• '«T TT; — 

|i& uotJ p^rt T)15 -j^i V»*^ p'»^^ ^'^^"'»^ r»^ Ort-)o^) pjrtß pn 

^m ü^ (ap^^) H^n üiü (pn3^) j>ioo»J rrt (pmart) |ai5JH pJrtß pn 
M^ipßnirtH p^rt ^5»rtn ö^]^]'»ii >5>b'»] f>rt rrt rtn .p'»« prt |u)nn p< 
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144 VI. HEBBAEISOHE BIBEL. 

}?• irobh mh imins-'f d^h^Sn nna nott^ '«"S ranp dV2 mn 

11. Vir T y-: I" T I » /c v: j : . i «n J iil : J ; » « 

}3. nno3 D^D-3!i''i Di^ay^i o^ j;p3 nyii-mfc^ oniiD p«2 
15. pit^h 12103 o^iK j;p2> :k^k n^<3 n^^9n-73i doi^ pya Dr\>) 
1?; lo^Din :o^D nnna? ii^ji jr^op o>^ri: k^'i :nai niDhn? 
la. ^3t5-^«tt6 022^2 ^N-iEüi :n;^|:2 jy!^ niio^ 1^"^^D^ "^IJ! 

19. :i2iö2 fh^ iiy^ ^« ^2vn iiöN o^n'^«2 n2in cdk^öj^ 

IT t • - ' T» •.. I **:r ^' - J-: I «Ti r I«' I -I- IT .•*: 

20. -D« nn-^?v or6-Dari iDbj^. o^^n^ b^o 12151 1 iiimsn |n 

21. -oji 2j5y;2 ngto tt^«i/i2ffim nin^'jwK^ 1 i^h nagS i«k^ jo^ 

22. :injriK^>2 ito2 ^<^ D^n"^«2 -ij^onh nV'3 :^Nift^^2 nSi& n«' 

24. pn Sb«t> 10 DH^^y lüDü :nn© o>dk^ ^n^T ^böd o\'nK^ is^.i 

25. :j;2B^^ Dnrmtt^ ni^K b^^« b« Dn>28 on^ nob jn: g^dbj 

27. iNi5^ i£ij;3 DD^Tj; idon fliiD itj;2 :in:>i o>oiß^2 onp pD? 

A" » Jf^ir /» 'p •• S — Tw •• As r -X- 'ATT- , *'"^ •'"^ 

28. :vnü2tt^Db 2^2D in^HD 2ip2 ^^ :pp2 w D^ö'^ biroi 

29, IT X X • : • T iv'-rr VI/;; ••— i Ctt I *j •- / t 

30! niy oniNno n^^<b ron^ «2*^ oniNni ito ijnife^'n 1^2^01 

A'T-: j* • /» I IV T ^ T TT-:r : a « 'j x x •- j x i^ 

II n-in2-i Dn>^Di8^'D2 a'in^i Gri2 r)hv \ ü^nS« n«i ron^M otew 

32. r r #f.- ••- I • : -.rr* vr <Tf • v: I«- « .\* • i vi ▼ 

33; -t>2>) :vni<^ö:2 ij^onh ^<^1 nr^i«^ n^<^b2 :yn2n ^«ifc^ 
^^- i^nint^ i2fe^i imifchii onn-DN :p)bn22 DnuKh'on^D^ 52n2 
36. 0:115621 Dn^B2 iniRD^i :ot>i<: m^y ^ni 0112^ G>nV->2n2T''i 

oiT T X • A-.' • » > - X- IT-: I I x*^« >~ X AI X VI !• X x«in 

38! lOim «im :inn22. ij)Dt<3 «"^ löp 112:-«^ D2t)i nbn2!2^, 
39. i2n :inorr!?2i^j:>-fc<-n I08 2>i&i<b n2ini n^ni»^*^ «^1 liyiM^ 

X«-l IT-! T "^T It A /▼.• J»X«XC»- ViIt" P-S 

f^' inmj?';^ ^n?? '•niiD; Dö? :2iK'; ^<^^ ?|^.in nn riön ife^2-^3 
42! n>-n« 112^^<^ :nnn b«i(y> B^npi ^ id^^i 121^^1" :m\L^:i 

AT v »in \ I : • /• T X • Jx rt- j -X- T-n I I • r, 

f?- -nitr2 vrieiDi vnini< onnr 2 Dir^tt/« :i2r>3D distib'« nv 
45, 3^g Dn2 rmh :jvnB^-b2 om^tüi Gnnto oib ibmi :n« 

^. /.T - -X J IT X. - V "x I I AT •• I » Txi ij -:r" I-« 

j|!^- :n2i«*? Gjpi^i Qji2> Son^ )n!i .:Gn;rtK^i jniE«i G7r*<ji 
48; Gmi'PDi Gi^j;2 112^ iiD^ :^D:n2 oniopWi qjdü 1122 ahnj 

v^x • AT • : JTT - j- x-^. TT-tp T Ix • X A» » - J»T - J ": "^ 

49. i2«t5D nn^W ni2ii oini ni2j; lö» nSn 1 G2-n^K^^ :g^dk^17 

i" -I : - - - i • f^t X "i-T Jt X V I *; T ^ - X r t I«t 

^?- n^üon 121S Gn'^ni gj^^d: hiöd ife^-«^ ^B^h 2>n: d^g^ :G^jn 

51. !• » • vr/- rr-i Ar»- vir« Ij-t i / -i 't >- -x T • t 

52. löj; )«!C> rO'»! :G?T^*?n«2 GOW n>l&'N1- Gn2ir)2 1122-^2 1J1 

A^ » J^ '^ J— * IT . "TtlT t • r " »ATX '-X J » • T Ir- 

Preis circa 24 Thaler. 



Digitized by VjOOQIC 



VII. BEÜGSCH, AEQYPTISCHE ZEITBCflEIFT. 145 

Unter den reichen Inschriften des Wiener Sarkophages 
eines gewissen Pa-nehem-as begegnet man folgender Formel, 
in welcher die priesterlichen Functionen des Verstorbenen 
während seiner Lebenszeit angegeben sind: 

%enrneter n snä-neter nub senä^ 'hen-neier n 

Prophet des Gottes Sena des Herrn der Stadt Sena Prophet der 



Q W^^ 



Ol^ 



send m a-mench-t 'hen-neter n a-senä 

Schlange Sena in dw Stadt Menehet Prophet der Stadt Sena 

I^ .sAAA l^n ^^^ ÄS "Mi^ "**■ ^-^ 

'hen-neter n neter-u neter-t-u tem am s 'hen-fie^er n 
Prophet der Götter (u.)6öttmnen (welche?) in ihr Prophet der 

Wim y^ <S^-3^ 

da s 'hen-neter n qerau-u s 

Thore ihrer Prophet der Schlösser ihrer 

'hen-neter n sennu-^ s 'hen-neter n 

Prophet der Bäume ihrei Prophet des Wassers ihres. 

d. h. „der Prophet des Gottes Sena, des Herrn der Stadt 
Sena, Prophet der heiligen Schlange Sena in der Stadt Men- 
ehet, Prophet der Stadt Sena, Prophet der Götter und G.öt- 
. tinnen, welche (?) in derselben sind, Prophet ihrer Thore, 
Prophet ihrer Schlösser, Prophet ihrer Bäume, Prophet ihres 
Wassers." Diese seltsame Titelformel kehrt ein zweites Mal 
auf dem Denkmale in derselben Folge und Schreibung wieder, 

mit der einzigen Variante von Bedeutung /^ — f J^ ^ 
am-s „in ihr". . "♦•* 
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146 VIII. SPIEGEL, ALTPEESISCHE KEILINSCHEIPTEN. " 

Arahdya (ff) ^ ^y y^f f^i^) X) arabisch, 2) der Araber. 

Ariyärämna (n'f ^T TT K*^ m ^T m ^VT -<) oder 
Ariyäramna (fff ^T K*^ fTjf H^ ""^'^ -^O Ariyärämna, 
Name des ürgrossvaters des Darius Bh. I, 5. a, 7. gen. Art- 
yärämnahyä Bh. I, 5. a, 7. Das Wort stammt von Ariya und 
der Wurzel ram, freuen. 

Aruvactam (^, -« <7^ -f^ y^ sryry -yry) NRb, 4. 
Die Stelle ist zu sehr verstümmelt, als däss sich nur eine 
Vermuthung über die Bedeutung des Wortes wagen liesse. 

Artakhsaträ (jTr ^T SiTfT <fy << fl m) Artaxerxes. 
S, 1. 4. P, 7. 11. 16. 17. 19. 20. 27. 31. gen. Artakhsatrahyä 
S, 2. Von arta =» altb. areta hoch, erhaben und khsathra, 
Reich. 

Ariavariiya (ffr ^T =TtT -T^ ^T ^TT TT K^) n. 
pr. Name eines Generals des Darius Bh. HI, 30. 33, acc. 
Artavard'iyam Bh. III, 36, 43. 

Ardakkcasca (^^ ^f Tf «TT 7l^<< 7t*^) Q., verderbte 
Schreibung statt artakhsaträ. 

Ardaftäna (m H^ Tf ^^ ^"^ TTt ^K) Hochbau L. 
lieber die Etymologie cf. oben p. 111. 

Ardumanis (^f ^y ^gy {^ ^yfy -^ yy ^) n. pr. 
ein Perser, Name eines der sechs Mitverschworenen des Darius. 
Bh. IV, 86. 

Arbirä (fTf ^T ^T *f*f H^ Th) ^- P^"- Arbela, Name einer 
Stadt im Qebiete der Segartier an der Grenze des modischen 
Landes, loc. ArUräyä Bh. II, 90. Die Griechen nennen den 
Ort "AgßfiXa^ heut zu Tage heisst er J^.|, Arbil. 

Armardya (fTf ^T •^TfT ^K TT T^*") Armenien, loc. 
Armaniyaiy Bh. II, 33. 39. 44. Nebenform für das gewöhn- 
liche Arm'ina. Cf. die krit. Noten zu Bh. I, 59. 

Armina (fTf ^T K^ TT *^^) ^- P^"- Armenien nom. 
Bh. I, 15. II, 7. J, 12. NKa, 27. 

Arminh/a (fTf ^T M^ TT ^^ TT K*") ^^^ Armenier 
Bh. II, 29. III, 77. IV, 29. 

Arsaka (fTjf ^y << Ts::) n. pr. Arsakes R, 1. 

A?^sädä (fTjf H^ << TTt Tt tTf) ^- P^- Name einer Festung 
in Arachosien, Bh. III, 71. Cf. übrigens die krit. Noten zu d. St. 
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IX. TATOAM, EGYPTIAN GBAMMAR. 



147 



That these äre participles is evident from the Arabic, 
with which they correspond. 

Participles. 

26. The participles are formed by E, ET, or EG, bjefore 
the prefixes to the verbs. There are also some peculiar fprms 
of participles, which end in HOYT, Copt. HYT, Sah. 0)0 YT, 
Copt. OOYT, Sah. and AOYT, Bash. as TOYBHOYT, Copt. 
MCOOYT, Copt. and MAOYT, Bash, . 



Verbs united with particies expressive of time. 


The particies- b J b. 


Copt. HTEpE, Sah. when. ♦ 




Singular. 




Coptic. 


Sahidic. 


Bashmaric. 


ETÄI, 


RTEpi, FTEpEl, 


ETAl, JiTeAei, 


ETÄK, 


RTEpEK, 


• 


ETApE, 


NTEpE, 


ETAq, fiTEAEq, 


Vril *^»P^' 


Plural. 




Coptic. 


Sahidic. ' Bashmnric. 


ETAN, 


NTEpEN, ETAN, 


JiteAen, 


ETApETEN, 


HTEpETFT, ETATETEN, NTEAeTEN, 


ETAY, ^TApE, 


HTEpoY, fiTEÄCY, nteAey- 


Verbs with the particies jöäte, Copt ©ante, Sah. until. 


. 


Singular. 


. 


Coptic. 


Sahidic. 


Bashmaric. 


SöAf, 


JÖANTEI, ÖANT, 


JÖANTEI, 


JÖÄTPK, 


' (ÖANTK, 


• 


löÄTF 


JöANTE, 




T^ä »>*". 


Ä1 »<-"• 

Plural. 


jöÄNTeq, 


JÖATEN, 


JöANTH 




JöATETEN, 


CöANTETfT 




a)ÄTpq, cyATE, 


JöANTOY, a)ANTE, 


(öANTOy. 


• 
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148 X., KAULEN, INSTIT. LINGUAE MANDSHUBICAE. 

Ann. 6. Literae e et u designantes privantur signo dia- 
critico praecedente t consonante, quoniam huius ipsa figura 
discemuntur ab a et o. Igitur punctum diacriticum in eius- 
modi syllabis d docet esse legendum, v. g. 

.b du. 
<^. 

Ann. 7. Mandshari, ut possent voces Sinicas suis literis 

transcribere, invenerunt etiam alia quaedam signa sonorum, 

qui in ipsoruin lingua non obTenivnt. 

■^ ^^® l*. tsh' 
J* J+ tse . ■^, 

. >. dse '^ '''' ■ 
Ann. 8. Ex Sinarum usu Mandshuri suum scribendi 
genus 8yllal)icum ut dicitur esse indicant; quare eorum alpha- 
betum est summa omnium syllabarum, quae in vocibus obve- 
niunt. Eam in duodecim ordines dispertiuntur et dshuan 
dshue uäshu appellant. 

Ann. 9. Numeros literis scribunt, notis non utuntur. 



t 



Additamentum. 

Ad parandam lectionis facilitatem iuyabit hie locum e sacf a 
öcriptura (Mätth. 33, b, 8) petitum literis Komanis transcribere. 
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XL HEIDENHBIM, VIERTEUAHRSSCHBIPT. 149 

So weit Herr Dayis, dessen üebersetzüngen * wir gerade 
so gegeben haben, wie er sie veröffentlichte, aber für deren 
Korrektheit wir nicht bürgen, da, wie es im Folgenden sich 
zeigen wird, das Verdienst Davis' weniger darin besteht, die 
Tafeln zu erklären, obschon er quasi deren Vater ist. 

Der Göttin Taanith dem Angcsiclite Baals (fand) 
dem Herrn dem Baal Hivnon, gelobte ein Mann 
Arschamban ein Gelübde Aschtartee und eine Tochter, 
Untergebene von Ascbmon, wenn dn die Bitte hörest, segne da! 

Es ist hier wohl zu merken, dass in dieser Votivtafel die 
weibliche Form für die Grottheiten gewählt ist. 

Der Herrin Taanith Baalsgesicht and 

dem Herrn, dem Baal Chamon, welches 

gelobte Abad Milkarth, 

Sohn des Herrn Milkarth, Sohn Ab 

el Milkarth, wenn die Stimme gehört wird, segne. 

Die folgende Tafel ist bis jetzt noch nicht veröffentlicht. 
Wir werden auf die vorhergehenden sowohl als auf die fol- 
genden zurückkommen, sowie die Tafeln alle veröffentlicht sind. 
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150 Xn. LEYY, MAIMONIDES. 

Q^ö)nn inwi .]yn *p p^n pjcf^WD ^oin ruiDBf waoi .vsD^eD j^ddi 

TOHD D TiDl /P^n.p ^», ^3«^,5 ^ tP)D33? *73 1« ')3) pb? (!) »ti» Dil) l>|J)b)** 

nSD poinn "^NB^ ^y nriN j>w f^jot pba» 'bapa ipj» owSi 73j> tt» t-jt »b pi^ "JiDo M 
^^Z: >;rW ™ -.«^ ^^«^'» ^^^'«^ '^3 «'bm .«5>t '^3, wbw D.wli6p7*biJi^n 

.ncnpi p7 78ßf rpnD nsa .,3,^3;, 1,^, »,„ -j^^, ^j, pp,pp ^3^, ^5^, ^,^p „1,3^15, gi,^,, 

Dn riD^'lD Ü7lift) 17N1 o'^DTj) pb3 b'ppnt »sdw pbr {w '7) pbsp? jn *3 irt 'f>p 








•p^D ^^no^ noi» .jnniD n^i mipD p^yoK^ ,q d^>dd p^n ^^nnne^ ^jdd 
HDD n rniDJDH pind njcfiy nih nr "pn ^yi ,nrD ^}Jd!? iidd Nn^Bf nD 
N%T )n .nBfy hi^k^d ini^ n^i ^pno nmo n!? ^}3d *?dd ntcfiy wn nrf?n 
ins Dw nnK^D ,nnN N>!?in n!?n n^^y tid n!? dn) .nnaion jd r»aD 
pD-nn Jtrhitp wbm b rn'»Bf ,n^Dnn ^ui .nne^D ;n>a^j^n an by rhonn 

nNttf ^y )niN tid) i'»Dinn n^iDtwD nnx npi!? /n!?Dn n!?d p^ ne^iyn d 

lon D")irn jp jop 'ü yt) d'oj 'pd ]Dbi ;:^\b '»3-) r3?7 d":; :^üi3 'ii6i ♦D''3? 
'r5 /:ico3i »oosb 'foi rlDr üip ''üipo 'pp '(> '»c^'i ri"? p /oc i3Pü3:^c op 

0D»D»3 PC »Db p7DD O^tO '3 OV Dnpf> ic WM)- 'd OV C^üICDC^ 03C0 Cf>") C^'O 
bt 03C31 'f OV OWCDD O"") C^'O of)l Jb OV 'f OV ') OV 'D OV O'P' '7 

Df i3?) /3 OV 'f) OV 'f OV o'P» ':i 0D^»3 PC >Di onop 03C0 ':i ov onvb 
,Diy\y)p p7DD if) .ooDP if> o»pbc o:^ 06 C5n3?n> :?5-)pc o"") o>o of>i jpy 
]>3i D3C c^ri6 c^*") )3 i?5pn ■)cf> ov:^ ]>3 c» r^pD v»i?nc p»i?J oci?pn of ii? 
O'p» '1 of») ,onDP Ti^tJCi o»p> 'D oo'3»3* c» of> ,:^P3::? c?3t3 i?3pr ■)cf) ovo 
cnw mro) c'dp ■))33?3 r'w jp'ow ,o^pic wco o»p» 'f^ofr ,p7DD djco 
onift 'f ov o*-) c^npf) ic toc3i 'r ov ri3wp :^3C3 c^*") o»:^ 061 • .pcfr"^:^ 

OV \''>Or>0 Of3 3CPD rtc 'ob O'P' 'f O'P'D '3 pC »oi O'pbc ri515?PD.ODC 

):i?7> jD'D C7PP ov 6*» '1 b'b nipn if> pcpo ^jod >5pi ni3?c 'r o»p* f^'i '3?cd 
ofp .31CP3 pi /jD*: C7PP ov f>^ '1 b'b ripna zfo wc3 '»on po roipn o 
,oii3?:^ <jiD 73? oc»n ]Di ,npn oi 66^ oippi ri3?c 'n ov fr'i '3?c:^ )fpi ov:^ 
7:? 'iDippo 16c oc^p ow?r 76*:) o:?n» noippo \r> 'oipn '»o'CD o o'jfo ■)3Di 
p'3 PDipn C7PD »p>p ov or>f)3 'ra>»7» oiin ocfr Zi^to '»c^rcDi /oiwr^ <jiD 

OipP3 >3C ■)7f) C7PP pi3CP 0'^7i ^^7:^ f^j? DPJP ^p-)312?P :)3C 'Plf>3 ''DP 

6)D on .P")3i3?PD :)3C3 oc:^ 17^3 ocrp 'üicd:^ ooa )D'D3 p'Co? icf>Di ,po 
a,: pcJi:^ 'ip'3 f)i6/ Dr )'fc '»3-)f i" d'j? :p>D7 fopp-) f^3i wcrb idSpo -jcf) 

Pl6P3l biDD nbV Ivb ItO r>tV 07ip 7bl3 O3 'D O'")) 7ipbp3 C^P t»0 Df 71D*M 
''0»C w-)W1CD .-^DC b O »Pbco 710*:^ .(':i1 '3 'b\-)3 oc Df 'PD b'r ''3'^l) ^'P7 ü\tfV '>pfo 
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Xm. HEIDENHBIM, SAMAKIT AN ISCHE HYMNEN. 15.1 

♦^fflTVt^ •VS'iA -ta -fllii -Va^A At^T 'tat 
•^Ati3A V^A^A .tat 

1) Die Form i»« ohne Jod ist von Interesse, und kommen derartige 
Abnormitäten znweilen vor. 

2) Das Sprechen Gottes am Sinai ans den sechs Ecken kommt bei 
ihnen häufig vor, wenn sie die Gesetzgebung beschreiben; sie wollen da- 
mit, soviel mir scheint, nur sagen, es sei die Gottesstimme von allen Seiten 
gekommen. Eine ähnliche Idee findet man im Targum Jonathan zu Ezod. 
XX, 22, wo folgende schöne Beschreibung gegeben wird: n» nHOijp H^ai 
jj3 ni:n iHLh im ♦♦nm^w »m j^piaa »ni j*pn3 m "p^D n»Dw »n» nwDp dib jd p»ßj nin 
^tna^n pnnn»»ö Sj? »onnö^ nm^ m»ö» n»iK3 D»»Dt me fi»^Mö» p nw*n idö^i ?i»j»ö» 
ni« jsai nDD^ löDö ])f}2 nßfinoi .n»m -»in» :]3a pa^ri» )wm Nö»»p »mf? ^y ppnnoi nin^ 
jo »msDi njTiM ]D |»p*iB |i2n» fi»p»6Ni n»piBn ]i3nSM Kin «jm ''tmiw» »ia ^y iömi 
:«nay niay^w n»a „Als das erste Wort aus dem Munde des Höchsten, ge- 
priesen sei sein Name, erscholl, war dieses wie Fackeln, dieses wie Blitze, 
dieses wie Flammen, feurige Lampen, eine zur Rechten und eine zur 
Linken, es fiog und flatterte in der Luft des Himmels, und kehrte wiederum 
zurück und blickte auf die Zelte der Kinder Israels, und kehrte wieder 
zurück und grub sich aUf den festen Tafeln, die dem Moses in die Hand 
gegeben wurden, iöin, drehte sich auf diesen wiederum von der einen 
Seite zur andern, und so schrie es und spracht; „Mein Volk, Kinder 
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XIV. AUFRECHT, SANSKRIT VOCABULARY. 



^T^ adj. long. 4, 66. 
tllMd^ n. a shed for sacrifices. 
2, 138. 

SETRIcT f. future time 1, 118. 
Srnrar^ n. regretting, long- 

ing. 4, 57. 
illMH m. length. 4, 101. 
3Err^ n. a weapon. 2, 307. 5, 

48. 81. 

%| |<4qY^»^m. a physician. 2, 

457.. 
fTT^^aTcT^adj. long-lived. 2, 226. 

3grW|TiR n. war, battie. 2, 298. 
4l||c!hit m. brass. 2, 15. 
53'fj VI. m. the part beneath the 

frontal projections on the 

forehead of an elephant. 2, 63. 
3gT{'^y m. a tree (cassia 

fistula). 2, 43. 
*IN*1 tcri n. sour gruel made 

from boiled rice after fer- 

mentation. 2, 163. 

STTPT m. beginning. 4, 22. 

?nT"nT n. the head of certain 
arrows, having the shape of 
an awl, or an arrow of that 
kind. 2, 314. Cf. Qärngadhara- 

• paddhati 80, 64. «I|^l^la| 

1%Hgr^ H^iTjR sRT^t 
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^TiR ^^ ^ ^^' 
*ll^ld^ adv. 1) near. 4, 7. 

2) far. 4, 8. 
^ N 1^*11 f. Service, worship. 

1, 129 . 

STTTTH m. a grove in the 
ontskirts of a town. 2, 57. 

?ni[TTcr?^ m. a cook. 2, 276. 

%t|T<^ m. doubt, uncertainty. 

«ll^l'^d adj. placed in or 
upon. 4, 62. 

H\(\^ m. 1) height. 2, 26. 
2) the buttocks. 2, 357. 

STTT^ni n. a ladder, a stair- 
case. 2, 146. 

JTTm f. pain. v. r. 3, 4. 

«I iv^ *n. ginger in the uhdried 
State. 2, 461. 

SrTfjTcfTSET^ m. the dragon's 
tailordescendingnode. 1,49. 

SETRT m. 1) a respectable, ve- 
nerable man. 1, 99. 2, 217. 
2) a Vaigya. 2, 415. 3) a 
guard of the women's apart- 

ments. 5, 28. 4) f. Wf^l* 
Pärvati. 1, 15. 

^SrpSJMT m. a bull fit for castra- 
tion. 2, 109. 

t4 ICfi^" m. killing, slaughter. 

2, 323. 

^ICffM m. a dwelling, a house. 
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XV. ROEDIGER, CHRESTOMATHIA SYRIACA. 153 

flu{^ . US0cL«4)jL^) ^|.^ )^^^^ |J^ ^Jo.«? 9^] M^ £«.^& i^o 
%^9 M*o|.£ v.xia^o [^'anSn? I<^f^l ^oilai^o fi-^o:^ ^^ '>^V|. 

1^4 |\\^ >eelLe P? t^^ )iöksf oiaA^^i V^^rf 1^1 t^? 
l^ffo^iaj X^ o|.ä^ ^j^oi *^r^ M-ifSi:^ i^ikj^f tlfif ^oaJ |.l*|fly> 

** oiZ^ foen >a^9 f | nN? ^f ouaXo oljl£i9 11 »j^y» oqi poi^9 



De epistularum commercio, quod Christo cum 
Abgaro rege fuisse traditur. ^ 

(Barhebraei Chronic, p. 51.) 
^Mo t«? ^w^ "«^o^ ^i:^? P»A^^ 9^0 .ijS^Z ^l^o^ aCiO^} 

7 • • 7 ^0 -V 7 •.*•«» ^•* 7P ■ P. . ^ ^ «'* . ^r f * M 

iitf) j^ l-aju? 01^? i-'r*'T' \r^ ^*^ 'r^ '-^HJ ^' • i^'' 

.^t ^^^ hSnVim |.lJ^^ \ZoJo\o ^^XkO t:-*^^^^ *f^^? A^la^^Od^? 

zxx ««»x* 'x 

*.P .7 770 p«*P~»k ♦•• * J 

^rfjd.o ^;iNS ^^l^f^o ^ i^iSnmi* |L^9a«*? ^^^nA> H*««-^ ^r 



1) Cf. Hist. Dynast, p. 112. Euseb. bist, eccl I, 13 et huius loci 
Eusebiani interpr. syr. in Cnreton, Ancient syriac documents (Lond. 
1864) p. 1 sqq. — 2) Idem hie Joannes Tabellarius est, qui protinus 
vocatur jiii*», *Avaviag tctxvdgofiog ap. Euseb. 1. c. I gSn^ ^iJJU ap. 
Cureton p. 2. lin. 23. — 3) Ita codd. omnes, et Euseb. intp. syr, ap. 
Cureton p. 2 lin. 20, Euseb. ipse cmvl^vai. In Bruns. ed. mendosnm 
I ^tihäfZo, yertit tarnen: ut molestiam non recuses. 
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154 XVI. SEYFFARTH, ALPHABETA GENÜINA. 

Etsi MSS. Zendica et Pehluica contineant literas lectu 
difficiles atque incertas sine interiori linguarum harum cogni- 
tione; faciamus tarnen periculum, specimina Parsica literis 
Neopersicis conscribendi. En initia librorum 'Vendidad Sade 
atque Bundehesch. 

iUyk^OMXi ^f^\ SJoS ^ ^yJ ^3)^ ^^ J . 

'A)^A>«0 'JAWPOAWJ 'V^'^-'^JP •A>'\>«jOA) '^»^iJO^^y •*«J'^^0*«)(3A)'^AJr 

t^iX^ (^Ü0l(> ^ »<y^^ g . > ^)^^^^ ^y^^^ j*»,stlM>«j\j 

•jOtOAJ^A) '^O^^AJ^A) •JJA)'\W)MÖ)(3Aj'\AJr 'JAW) •J^OA)^^^ 'JAWCOAW^ 

•A)^JAW'\li?A)/»«C5S •A)a>J *Jai«40A)y •A)^JAXyJ6A)^ •X)CjdÖA>'\ 

^j^ ^<\>p ia^yi ^5^1 v5^; '^i^' 7^^ v5^ ur? 

JJ>K)-Oj3f J^^^ ^« ^^j»^ ^1>.»q) ->^>«> JfA)J'^^ 'S) ^^;0 y\ w 

^Lk,a^ ^3 ^ ji^ jO^ ^^^ ^y 6^ ,^^^^ 

JQfAWK) ^jMöA ^\>> 

His in speciminibus ab Anquetilo descriptis clare inter 
se distinguuntur / et r = o et '\; quare mirum multos putare 
Zendicam scripturam caruisse sono /. 
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^nfan06gcttnt>e. ^etpjtg, C. ^, (Segnet: 1743.) 
(0. «. 

untere bid^ nic^t, bafi id^ t>i(^ pxm 
SSefd^lufi nod^ einma|>I antebe* ^d^ 
9efle][)e au^idbttQ, bafi id^ gemeint, id^ ^dtte 
al(e6 rid^tta ubei:fe|)en, magl^tettn btefem 
SSud^e tJommmt^ e§ f>aben ft0 at>ec aUtt 
angemanbten (Sorgfalt bod^ einige iDrud!« 
^ejler eingefd^lid^en, bie aber t)on feiner er* 
feblid^en Urfad^e fepn, unb alfo nid^t nö* 
t^iQ finb ^ier amugeben* iDeine ©ütigfeit 
wirb biefe Unluft minbern, unb t)ie(me|)r 
bebauren, ba§ eS biefem SSud^e wie aKen 
SSüd^ern in ber ISett, ergangen fe^» 
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